
        
            
                
            
        

    
1 - Die Aussicht genießen...

 




Lustlos surfte Dan im Internet. Der Tag war fast zuende, es wurde schon dunkel, und er mußte morgen früh raus. Er saß am Schreibtisch in seinem Appartement, gelangweilt und antriebslos. Sein Mauszeiger glitt ein wenig ziellos über das Interface einer gay-community, die Dan gelegentlich besuchte, und er blätterte sich teilnahmslos durch einige userprofile.

 




*pling* - incoming message. Dan sah auf das kleine leuchtende Icon am unteren Bildschirmrand und klickte darauf. Es öffnete sich ein Fenster, das eine Nachricht und den Avatar des Absenders zeigte. „Kleiner Feigling“ nannte sich der user, der die Nachricht geschickt hatte. Dan las. Sein Gegenüber war gerade zwanzig Jahre alt, schlank und stand auf „soft SM“.

 



 „Hast Du Bock auf ein Treffen? Ich würde gern Deinen Schwanz lutschen.“ stand da. Dan überlegte kurz, sah zur Uhr auf dem Monitor. Schon nach Zehn... andererseits... „von wo kommst Du?“ schrieb Dan zurück. Die Antwort besagte, daß „Kleiner Feigling“ nur zehn Kilometer entfernt in einem Appartement jenseits des Flusses saß. „Bitte, laß mich Deinen Schwanz lutschen.“ - Der user schien es dringend nötig zu haben.

 




Dan überlegte noch ein wenig, und sein Blick fiel auf den schwarzen Pilotenkoffer, der in der Ecke stand. Er grinste. Er kannte diese speeddates. Man trifft sich outdoor, spielt sich gegenseitig etwas an den Eiern, leckt ein bißchen an der Eichel rum und wichst sich gegenseitig. Abwischen, Hose hoch und tschüß. Banal. Zu banal für Dans Geschmack.

 




Dans Interessen lagen da etwas anders. Er bevorzugte Rollenspiele, SM, Dominanz. Ihm war es egal, ob er Frauen oder Männer unterwarf, Geschlechter spielten dabei keine Rolle.

 




Das userprofil wies den „kleinen Feigling“ nicht unbedingt als Sub aus, es war ein völlig normales, geiles, schwules Profil. Wieder kam eine Nachricht. „Ich brauch heute noch einen Schwanz im Mund. Wollen wir uns treffen?“ Dan antwortete ihm „Komm in einer halben Stunde zum Fluß. An der großen Brücke auf der Südseite ist ein Parkplatz. Dort treffen wir uns.“

 




Die große stählerne Brücke lag nur 5 Minuten von Dans Wohnort entfernt. Sollte der Typ ein Fake sein, wäre es nicht allzuviel Zeitverschwendung gewesen. Dan fuhr den Rechner herunter und zog sich an. Er kontrollierte den Inhalt des Koffers noch einmal und mache sich dann rechtzeitig auf den Weg. Als er losfuhr, war es draußen schon völlig dunkel.

 




Als er die Brücke erreichte, war diese in ein gelbliches Licht getaucht, denn sowohl die Brücken, als auch die Flußufer waren nachts beleuchtet, denn es herrschte hier stets reger Schiffsverkehr. Als er auf den Parkplatz fuhr, bemerkte er ein Auto, das dort stand. Also zumindest kein Fake, der „kleine Feigling“ war mutiger, als sein Name erwarten ließ.

 




Dan stoppte seinen Van einige Meter hinter dem Kleinwagen des jungen Mannes und ließ das Licht an. Der andere stieg aus, als er Dans Wagen bemerkte, und kam auf ihn zu. Dan verließ ebenfalls sein Fahrzeug und trat dem anderen entgegen, der vom Scheinwerferlicht geblendet war. Als sie sich gegenüberstanden, warf Dan ihm etwas zu, das der andere geschickt auffing. Hallo, ich bin Steve.“ Dan sah ihn an. „Du wirst mich SIR nennen. Zieh das über.“ Der fragende Blick des Jüngeren fiel auf das Lederstück in seiner Hand und den Koffer in Dans rechter Hand. Dan grinste, unsichtbar für Steve. „Laß Dich überraschen.“ Steve tat wie ihm geheißen und zog die Ledermaske, die Dan ihm zugeworfen hatte, über. Das Leder bedeckte seinen Kopf und das Gesicht bis zur Nasenwurzel, so daß Steve nun nichts mehr sehen konnte. Seine mitellangen Haare hingen aus der Maske heraus. Er hatte keine Ahnung, wem er gegenüber stand und was nun passieren würde. Steve legte dem Jungen ein ledernes Halsband an, an dessen Öse eine Leine befestigt war. Ohne weitere Bemerkungen wandte Dan sich um  und entfernte sich vom Parkplatz, der junge Mann folgte ihm brav an der Leine. Damit war die Rollenverteilung auch schon festgeschrieben. Dan bog in einen kleinen verschlungenen Trampelpfad ein, der etwa 50 Meter durch einen Buchenhain in Richtung Fluß führte. Es war stockfinster hier, und Steve torkelte etwas unbeholfen hinter ihm her. Dan hielt kurz an, zog eine flexible Gerte aus den Koffer und tippte Steve damit auf die Nasenspitze.

 



 „Hör gut zu, Junge. Ich werde mich nicht wiederholen. Du wirst tun, was ich Dir sage. Du wirst nur sprechen, wenn ich es Dir befehle. Folgst Du, wirst Du belohnt. Versagst Du, wirst Du bestraft. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

 „Ja.“


Dan hieb ihm die Gerte leicht auf den Oberschenkel. Steve zuckte.

 „Wie?“


Ja, SIR.“

 „Na also. Ich sehe, wir verstehen uns.

 




Als sie das Ende des Weges erreicht hatten, öffnete sich vor ihnen eine Lichtung, die direkt an der Böschung des Flußufers lag. Die Böschung fiel hier ca. 30 Meter steil ab und lag auf gleicher Höhe mit der Brücke. Von hier aus hatte man eine exzellente Panoramasicht über den Kanal und auf die große Brücke, über die eine Landstraße führte. Was Steve nicht sehen und wissen konnte, war, daß die Sicht vom Fluß und von der Bücke auf den Aussichtspunkt eben so gut war, wie umgekehrt. Dan grinste.

 




Auf dem Aussichtspunkt. Der da auf der Böschung lag wie ein Altar, war ein Holzpavillon aufgestellt worden, es standen dort einige Bänke, Tische und ein Flaggenmast, der einem Schiffsmast nachempfunden war. Ein etwa zehn Meter hoher Mast, der im oberen Drittel von einer Rahe gekreuzt wurde und mit einer Takelage aus Seilen, Rollen und Schoten versehen war.

 




Dan führte Steve in den zum Fluß hin halb offenen Pavillon. Der Junge hatte keine Ahnung, wo er war.

 „Zieh Dich aus.“


Steve begann etwas ungelenk, sich seiner Kleidung zu entledigen. Es kam ein schlanker, rasierter Körper zum Vorschein, welchen Dan sehr ansehnlich fand. Als er den rasierten, beschnittenen Schwanz des Jungen ansah, zuckte es merklich in Dans Hose, er merkte, wie langsam Blut in sein Geschlechtsteil gepumpt wurde. Mit der Gerte tippte er Steve hier und da etwas an, korrigierte seine Haltung.

 „Steh gefälligst gerade, Bursche.“

 „Ja, SIR.“


Mit der Gerte zog Dan einen schmerzhaften Streich über Steves Arschbacken.

 „Du sprichst, wenn ich Dich frage oder dazu auffordere.“


Steve sagte nichts.

 „Na also, es geht doch...“


Langsam strich Dan mit der Spitze der Gerte über Steves Hals, umspielte die Brustwarzen, die sich ein wenig aufrichteten, zog eine geschwungene Linie über seinen schlanken Bauch. In der Leiste angekommen, ließ die zarte Berührung des Bestrafungsinstruments Steve etwas zusammenzucken, offensichtlich war er etwas kitzlig, was Dan für später gefällig registrierte. Er schob die Gerte zwischen Steves Glied und den Hodensack und hob den Schwanz leicht an.

 „Fein, Junge. Damit können wir vielleicht etwas anfangen...“ meinte Dan in etwas abschätzigem Ton. Er öffnete den Koffer wieder und zog ein aufgerolltes weißes Seil heraus, etwa zehn Meter maß es in der Länge. Er rollte das Seil ab und legte es zu zwei gleich langen Strängen zusammen. Er knotete eine Öse, die er Steve um den Hals legte, so dass die beiden Seilenden über seiner Brust lagen. Der Knoten lag auf dem Solarplexus. Dann knotete er die Seile in derselben Weise wie zuvor noch dreimal im Abstand von je dreißg Zentimetern. Als nächstes zog er die Seilenden zwischen seinen Beinen hindurch, so dass sie links und rechts an seinen Hoden vorbeiführten, und spannte sie über den Rücken am hinteren Strang der Halsöse im Genick. Steve atmete scharf ein und sein Geruch wurde intensiver. Schweiß lief aus seinen Achselhöhlen an den Körperseiten in einem dünnen Rinnsal herunter. Unter den Armen hindurch legte er die Seile über die Brust, fädelte sie über dem ersten Knoten durch den Doppelstrang und band sie zurück zum Mittelseil am Rücken. Dies wiederholte er mehrmals am Körper abwärts, bis Steves gesamter Oberkörper in ein straffes Seilnetz eingehüllt war.


Der Schwanz des Jungen zuckte und begann, sich aufzurichten. Dan registrierte dies mit Wohlwollen und befahl Steve, sich hinzuknien. Nun fesselte er Steves Füße mit einem kleineren Seilstück und band seine Handgelenke mit den Fußknöcheln zusammen. Steve war fast bewegungsunfähig. Sein Schwanz, der zwischen seinen Beinen halb aufgerichtet baumelte, zuckte dann und wann.

 „Habe ich Dir erlaubt, geil zu werden, Du kleines Luder?“ fragte Dan scharf. Seine Stimme war kalt und hart, und er sprach leiste dicht an Steves Ohr.

 „Nein, SIR. Ich bitte um Verzeihung, SIR. Es tut mir leid.“

 „Dann wirst Du dafür bezahlen.“


Die Gerte witschte zweimal über Steves nackte Fußsohlen. Er zuckte merklich zusammen.

 „Halt gefälligst still und ertrage Deine Strafe wie ein Mann!“ herrschte Dan ihn an. Wieder witschte die Gerte zweimal über seine Fußsohlen, diesmal hielt Steve den Schmerz regungslos aus.

 




Dan entnahm dem Koffer einen kleinen Ledergurt mit Schnalle und einer Öse, der wie ein kleines Halsband aussah. Er legte den Lederstreifen an der Schwanzwurzel um Hodensack und Penis des Jungen und befestigte ein dünnes Seil an der Öse. Das Seil führte er durch die Beine nach hinten und verknotete es mit den gefesselten Füßen. Dabei straffte sich das Seil, und Penis und Hoden des Jungen wurden straff nach hinten gezogen. Steve stöhnte leise.

 




Dan baute sich vor Steve auf. „So gefällst Du mir, Bursche“. Er öffnete seine Hose, nahm seinen schon fast steifen Schwanz heraus und strich mit der Eichel langsam über das Gesicht des Jungen. Als dieser seinen Mund öffnete, um gierig nach dem Schwanz zu suchen, knallte Dan ihm eins mit der Gerte auf den Hintern. Ein feiner roter Striemen bildete sich dort. „Wenn ich es Dir befehle! Halt gefälligst still!“ zischte Dan den Jungen an. Dieser stellte seine Eigenmächtigkeiten sofort ein. Dans Stimme wurde wieder ruhig und kalt.

 „Du kleines Miststück wirst lernen, mir zu gehorchen. Du hast hier keine Wünsche. Du gehorchst. Deine bejammernswerte Existent dient allein mir. Hast Du das verstanden?“

 „Ja, SIR.“

 „Also, wozu bist Du hier?“

 „Um Ihnen zu dienen und Ihnen Lust zu bereiten, SIR.“


Was also wirst Du tun?“

 „Alles, was Sie mir befehlen, SIR.“


Dan drückte mit den Stiefeln die Knie des Jungen weiter auseinander, so daß in seiner Leiste eine gehörige Spannung erzeugt wurde. Ein deutliches Keuchen zeigte, daß dies nicht ohne Schmerz von statten ging.

 „Würde es Dir gefallen, meinen Schwanz zu lutschen, Bursche?“

 „Ja, SIR, das würde es.“


*klatsch!* Die Gerte sauste erneut auf Steves Arsch.

 „Wie bitte?“

 „Ich bitte um Verzeihung, SIR. Es ist nicht wichtig, was mir gefällt. Wenn es Ihnen gefällt, werde ich Ihren Schwanz lutschen, wie Sie es wünschen, SIR.“

 




Dan trat dicht an den Jungen heran und strich noch ein wenig mit seiner Eichel über Steves Gesicht. 


 „Leck mir die Eier.“


Steves Zunge fuhr augenblicklich aus dem Mund und begann, Dans Hoden zu umkreisen, während dieser seinen steifen Schwanz wichste. Die Haut seines Hodensacks zog sich zusammen uns spannte sich straff über die Eier.

 „Nimm sie in den Mund.“


Steve saugte Dans Eier vorsichtig in den Mund und lutschte an ihnen. Dan wurde immer erregter, sein Schwanz war prall und hart. Aus Steves Nase kamen stoßweise keuchende Atemzüge. Dan zog sich etwas zurück und schob ihm nun die pralle Eichel, an der schon ein Tropfen des bitteren Vorsekretes glänzte, in den Mund. Sofort begann der Junge, gierig an dem heißen Schwanz zu saugen. Dabei spielte seine Zunge gekonnt um Dans Eichel. Mit leichten Beckenbewegungen fickte Dan ihn immer tiefer in die Mundhöhle, bis fast die gesamten zwanzig Zentimeter seines Schwanzes zwischen Steves Lippen verschwanden. Er griff dem Jungen unsanft in die Haare, fixierte seinen Kopf und vögelte hart in ihn hinein. Als er merkte, daß es in seinem Becken zu zucken begann, nahm er sich etwas zurück, so daß seine Eichel nun wieder auf der Zunge des Jungen glitt.

 „Das machst Du gut, mein Junge. Zur Belohnung darfst Du meinen Saft schlucken. Ich erlaube Dir, es zu genießen.“

 „Mmmm-hmmmm...“ kam zurück, und Steve saugte fest an der Eichel seines Meisters. Eine heiße Säule stieg in Dans prallhartem Schwanz auf und schoß in Steves Mund, der gierig saugte und schluckte. Bis zum letzten Tropfen sog er das Sperma aus Dans Schwanz, und als der Erguß in seiner Kehle verschwunden war, leckte er Dans Geschlechtsteil artig sauber. Dan war zufrieden. Er zog sich von dem Jungen etwas zurück. Steve kniete vor ihm, gerade und mit gesenktem Kopf.

 




Dan tippte mit der Gerte leicht unter Steves Kinn, so daß dieser den Kopf in den Nacken legte.

 „Mach das Maul auf.“


Steve gehorchte und öffnete den Mund. Dan beugte sich zu Steves Gesicht herunter und schnüffelte.

 „Verdammt, Du stinkst aus dem Hals wie eine Kuh aus dem Arsch. Wir werden Dir das Mundwerk säubern müssen, befürchte ich.“


Er baute sich vor dem Jungen auf und hielt ihm den Schwanz vor das Gesicht. Er entspannte die Beckenmuskulatur und fühlte, wie ein warmer Strahl in seiner Harnröhre aufstieg. Der Urin spritze aus seiner Eichel und benetzte das Gesicht des Jungen. Als sich der Strahl in Steves Mundhöhle ergoß, begann dieser gierig, den goldenen Saft zu schlucken. Dans Urin lief über sein Gesicht, aus dem Mund und benetzte seinen ganzen Oberkörper.


Als Dan sich ausgiebig erleichtert hatte, verschloß er seine Hose wieder und meinte:

 „Mein lieber Junge, Du warst ziemlich verschwenderisch mit dem guten Wasser. Die Seile sind völlig versifft. Ich denke, Du brauchst noch eine kleine Lektion, um zu begreifen, daß man vom Saft des Meisters nicht einen Tropfen zu verschwenden hat. Oder was meinst Du?“


SIR, bitte verzeihen Sie mir, SIR. Ich werde lernen. Ich beuge mich Ihrem Urteil und werde meine Strafe würdig ertragen, SIR.“

 „Gut. Dann warte hier. Rühr Dich nicht vom Fleck.“


Dan sah sich um und erblickte an der Seite des Pavillons eine Regentonne Er ging den Weg zurück zum Auto, um einen Eimer aus dem Kofferraum zu holen. Als er nach einigen Minuten wieder zum Pavillon kam, kniete Steve in unveränderter Haltung noch immer unter dem Strohdach. Dan bewegte sich leise und vorsichtig, um dem Jungen keinen akustischen Anhaltspunkt zu bieten, und füllte den Eimer vorsichtig an der Tonne mit kaltem Wasser. Langsam ging er zu Steve zurück und baute sich in einigen Schritten Entfernung vor ihm auf. Dann holte er mit dem Eimer Schwung, und ohne jede Ankündigung klatschte ein Schwall kalten Wassers über Steves Körper. Dieser zuckte angesichts der völlig unerwarteten Aktion zusammen und prustete los, da ihm das Wasser auch in Mund und Nase gedrungen war.

 



 „So, ich denke, nun bist Du sauber.“ bemerkte Dan schnippisch, „aber naß. Wir werden Dich ein wenig trocknen.“

 




Dan bemerkte, daß die Nippel des Jungen aufgrund der kalten Dusche sich aufgerichtet hatten und deutlich hervorstanden. Er entnahm seinem Koffer zwei kleine Schraubklemmen und brachte die an Steves Brustwarzen an. Er zog die Schrauben fest an, was dem Jungen einige Schmerzen bereitete. Aber viel schmerzhafter würde es sein, wenn er später die Nippelzwingen wieder lösen und das Blut in die Brustwarzen zurückströmen würde. Dann löste er die Hand- und Fußfessel und richte den Jungen auf. Er löste das Seil, mit dem er Steve den Schwanz nach hinten gebunden hatte. Er nahm das Seil in die Hand und führte ihn so hinter sich her an den Rand der Uferböschung, zu dem Fahnenmast hin. Seinen Koffer nahm er mit.

 



 „Stehenbleiben.“ Steve verharrte in der Bewegung. Dan entnahm dem Koffer drei Bodenanker aus Metall und drückte zwei davon mit dem Stiefel ca. 60 cm entfernt links und rechts vom Mast in die Erde. Den dritten Anker setzte er mittig etwas weiter nach vorn zum Fluß hin. Dann löste er einige Seile der Takelage des Mastes. An Hand- und Fußgelenken befestigte er nun Ledermanschetten, die mit Metallösen versehen waren. An den Handgelenkmanschetten verknotete er die Takelseile und an den Fußmanschetten die Seile, mit denen er vorhin die Hände gefesselt hatte. Er rückte Steve in die richtige Position und fädelte die Fußseile in die Ösen der Bodenanker ein. Nun zog er die Takelseile etwas an, so daß Steves Arme in die Höhe und zur Seite gezogen wurden. Seine Arme bildeten nun ein weites „V“. Dann widmete Dan sich erneut den Fußseilen und straffte diese, so daß Steves Beine sehr weit auseinandergezogen wurden. Anschließend nahm er das dünne Seil, das mit der Manschette an Steves Schwanz verbunden war, und befestigte es am dritten Bodenanker, spannte es allerdings nicht zu fest. Jetzt spannte er die Seile der Handgelenkmanschetten und straffte Steves Körper ordentlich.

 




Er ließ den Jungen so hängen, setzte sich auf eine der Holzbänke an der Seite und steckte sich in Ruhe eine Zigarette an. Ein leises Wummern im Hintergrund zeigte an, daß sich auf dem Fluß ein Schiff näherte. Dan grinste. So, wie Steve da jetzt hing, in das gelbe Licht der Uferbeleuchtung getaucht, machte er von dort unten bestimmt ein gutes Bild. Da nahm sich ein Bier aus dem Koffer und lehnte sich gemütlich zurück. Nach einigen Minuten bog ein großer Frachter um die Kehre und glitt langsam auf die Brücke zu. Scheinbar hatte man an Bord bemerkt, daß da ein nackter Kerl am Flaggenmast hing, denn mit einem Mal tönte das mächtige Typhoon-Horn des Frachters und ließ die Umgebung erzittern. Auf Deck flammte ein Suchscheinwerfer auf und wurde auf Steve gerichtet und Blitzlichter zeigten an, daß da wohl auf Seiten der Besatzung einiges Interesse an der Szenerie herrschte. Mit drei kurzen Stößen aus dem Nebelhorn verabschiedete sich das Schiff unter die Brücke, der Scheinwerfer ging aus und die beiden waren wieder allein.

 




Über die Brücke fuhr ein Auto, und der Fahrer mußte die voll erleuchtete Szene gesehen haben, denn er verlangsamte seine Fahrt und bog auf den Parkplatz ein. Dan erhob sich und ging zu dem Platz, wo der Trampelpfad in die Lichtung der Aussichtsplattform mündete. Nach etwa zwei Minuten kam ihm zwei bärtige Männer entgegen und blieben vor Dan stehen. Immer Dämmerlicht sah Dan am Revers des einen eine kleine Anstecknadel, die eine Triskele zeigte.

 „`n Abend“ meinte der Besucher mit der Triskele, „alles in Ordnung hier?“

 „Ja, sicher“ antwortete Dan, „wir haben hier nur ein wenig Spaß...“

 „Ah“ entgegnete der Besucher, „ist es erlaubt, ein wenig zuzusehen oder vielleicht mitzumachen? Wir mögen solchen Spaß. Wir möchten aber nicht stören...

 „Schon Ok, gern. Das kleine Luder da in den Seilen kann etwas Abwechslung vertragen.“ sagte Dan grinsend, „Ich bin Dan.“ Er reichte dem Besucher die Hand.

 „Angenehm, Tom.“ Dans Hand wurde gegriffen und geschüttelt. „Greg.“ Der andere reichte Dan die Hand.


Tom fragte: „Kann der Junge denn was ab? Ich hätte noch ein paar Spielereien im Auto...“

 „Klar, kein Problem. Er hat zu gehorchen.“


OK, ich bin gleicht zurück“ meinte Tom und verschwand wieder auf dem verschlungenen Pfad.


Dan ging mit Greg zurück zu Steve, baute sich vor ihm auf und umfasste fest seine Eier. Er drückte ein wenig zu und flüsterte Steve ins Ohr.

 „Hör zu, Mäuschen. Wir haben Besuch bekommen. Ich erwarte, daß Du mir keine Schande machst, verstanden?“

 „Ja, SIR, verstanden. Ich werde Sie nicht enttäuschen. Danke, SIR.“

 




Kurz darauf kam Tom mit einem Koffer, der ein wenig größer war als Dans, zurück. Er sah Dan fragend an, der nickte ihm zu. Der Koffer enthielt eine äußerst interessante Auswahl an Dildos, Plugs, Utensilien und ein Schaltgerät mit einigen Kabeln. Offensichtlich handelte es sich dabei um ein batteriebetriebenes Reizstromgerät. Das versprach einige Unterhaltung, Dan hatte bereits Erfahrung mit solchem Spielzeug. Die Männer grinsten sich an.

 




Greg zog sich ein paar Latexhandschuhe über, nahm einen pilzförmigen metallenen Analplug und Gleitmittel aus dem Koffer und machte sich an Steves Arsch zuschaffen. Zunächst rieb er reichlich Gleitmittel auf die Rosette, dann schob er nach und nach drei Finger in Steves Arschloch, der Schwanz des Jungen zuckte. Als Greg von innen auf die Prostata drückte, erschien ein milchiger Tropfen an Steves Eichel. Greg führte den Plug in Steves Arsch ein und versicherte sich, daß er gut saß. Der Ringmuskel schloß sich nach der ersten Dehnung um den schmalen Hals des Plugs und hielt ihn fest. Greg nickte Tom und Dan zu, und Tom entnahm dem Koffer das Steuergerät und die Kabel, an deren Enden Krokodilklammern befestigt waren.

 




Ein Kabel war mit zwei Klammern versehen, diese befestigte er an den Brustklemmen. Dann nahm er ein metallenes Röhrchen aus dem Koffer. Es war ca. 20 cm lang, etwa 3 Millimeter im Durchmesser und war hohl. Am Ende hatte es zwei kleine Ösen. Tom nahm Steves Schwanz in die Hand und begann vorsichtig, das Röhrchen in Steves Harnröhre einzuführen. Der Junge stöhnte.


*klatsch* bekam er von Dan mit der Gerte die Quittung dafür auf die Arschbacken.


Nachdem Tom das Röhrchen zu etwa drei Vierteln in Dans Schwanz eingeführt hatte, fixierte er es mit einer Schnüre an dem Seil, das von dem kleinen Gurt um Steves Schwanzwurzel hinab zum Bodenanker führte. Sein Schwanz sah nun aus wie eine Bratwurst am Spieß, dachte Dan amüsiert und grinste. Tom klemmte das zweite Kabel an das Ende des Metallröhrchens und verband die Kabel mit dem Steuergerät. Dann nahm er eine Halbliterflasche, gefüllt mit Flüssgkeit aus dem Koffer, an der Öffnung mündete die Flasche in einen sehr dünnen Schlauch. Diesen fädelte Tom in das Röhrchen ein und schob ihn langsam und vorsichtig durch das Röhrchen hoch bis zu Steves Blase. Dan schaute fasziniert zu.

 „Kochsalzlösung“ meinte Tom trocken, „leitet gut.“


Dann drückte Tom die Flüssigkeit aus der Flasche langsam hoch in Steves Blase, der Junge zitterte. Der widernatürliche Weg, den die Flüssigkeit nahm, irritierte Steves Nerven auf das Heftigste.

 „Daß Du mir ja anhältst, Bursche!“ ranzte Dan ihn scharf an. „Wehe, Du pißt hier alles voll!“


Steves Arschbacken zogen sich zusammen, als er seine gesamte Beckenmuskulatur anspannte, um die Flüssigkeit in sich zu behalten. Der Drang zu urinieren mußte enorm sein. Aber noch hielt sich der Junge gut.

 




Dann verband Tom das Steuergerät mit dem Akku im Koffer und drückte es Dan in die Hand. Die Männer setzten sich auf die Bank, die Greg vor Steves Standort aufgestellt hatte. Dan schaltete das Gerät ein. Tom und Greg zogen sich aus und begannen, aneinander rumzumachen. Greg strich über Toms Schwanz, der schnell hart wurde und nahm ihn in den Mund, während er sanft die Eier des anderen massierte. Seine Zunge wanderte am Schaft auf und ab, und Tom schien es zu genießen, während er Dan bei der Elektroshow zusah. Dieser konzentrierte sich nun auf das Gerät und stellte einen schwachen, konstanten Strom ein. Sofort begann Steves Glied, in dem das Metallröhrchen steckte, zu zucken, seine Beine zitterten. Der Strom wanderte durch den Schwanz in die mit Salzwaser gefüllte Blase hoch zu den Brustwarzen, an denen die Masseklemmen hingen. In leichten Wellen zitterte Steves schlanker Bauch, man konnte deutlich sehen, wie die Muskeln durch die Elektrostimulanz bewegt wurden. Ein leichtes Stöhnen entfuhr Steve und Dan beschloß, ihm das durchgehen zu lassen. Da der Junge nichts sehen konnte, kamen diese Reize mit Sicherheit ziemlich überraschend für ihn. Auch seine Arschbacken zuckten, und so begann der Analplug in seinem Hinter zu arbeiten. Das Zittern in seinem Leib wurde stärker, und Dan erhöhte geringfügig die Spannung. Woge um Woge rollte durch das Nervensystem des Jungen, der langsam begann, sich hin und her zu bewegen. Die Muskeln schrien nach Bewegung, doch seine Fesselung gab ihm nur wenig Raum dafür.

 




Derweil vergnügten Tom und Greg sich in lustvollen Oralspielen. Von Zeit zu Zeit nahm Greg Toms Schwanz aus dem Mund und rieb ihn an seinem. Tom schob einen Finger in Gregs Arsch, und nach kurzer Zeit perlten ein paar Lusttropfen aus Gregs Eichel, die auf Toms Bauch tröpfelten. Greg leckte sie sogleich gierig auf.

 




Dan entschied sich, die Taktik zu ändern. Er fuhr die Leistung des Geräts herunter und änderte die Einstellungen. Er stellte das Gerät jetzt auf starke, kurze Stromstöße um. Mit einen kleinen Druckknopf konnte er diese Stöße manuell auslösen. Dann ging er zu Steve und löste die Krokodilklemmen von den Nippelzwingen. Er klemmte die Kabel nun an den Metallplug in Steves Arsch. Dann baute er sich vor Steve auf. Mit einem gekonnten Griff löste er die Nippelzwingen an dessen Brustwarze und schlagartig strömte wieder Blut in die Warzen. Der Schmerz, den das auslöste, ließ Steve laut und gequält aufstöhnen. Keuchend entwich die Luft aus seinen Lungenflügeln.

 „Na, Mäuschen? Gefällt Dir das?“ meinte Dan sarkastisch

 „Nein, SIR. Ich habe nur zu dienen, SIR. Danke, SIR.“


Wir sind noch lange nicht fertig mit Dir.

 




Dan sah hinüber zur Bank. Dort atmete Tom schwer, Greg wichste ihm heftig den Schwanz. Dan lockerte Steves Armseile, so daß dieser nun vornübergebeugt stand, die Arme wurden nach hinten hochgezogen, eine sehr unbequeme Stellung. Tom erhob sich von der Bank und trat vor Steves Gesicht. Er schob ihm den prallen Schwanz in den Mund und Steve begann daran zu saugen, als hinge sein Leben davon ab. Tom rammte ihm das stramme Glied weit in den Rachen und stöhnte. Mit einem Mal hoben sich seine Eier und er spritzte eine Riesenladung Sperma tief in Steves Mund hinein. Dieser schluckte eifrig, um nur ja nichts zu vergeuden und den Zorn des Meisters zu wecken. Als Tom seinen Saft losgeworden war. Leckte Steve ihm brav die Eichel sauber, es ging nicht ein Tropfen verloren.

 




Nun war Greg an der Reihe. Er ließ sich von Steve genüßlich den Schwanz lecken, während Tom ihm einen Vibrator in den Arsch schob und ihm dabei die Eier kraulte. Greg rieb langsam seinen Schwanz dabei und sah, wie Steve seine Zunge gekonnt über die Eichel tanzen ließ. Immer wieder umkreise Steves Zungenspitze Gregs geschwollene Eichel, bis sein Glied heftig zu zucken begann. Greg schoß ihm die Ladung mitten ins Gesicht. Vier Strahlen weißen Spermas klatschten in das Gesicht des Jungen, der bemüht war, die Rinnsale, die über sein Gesicht liefen, mit der Zunge einzufangen. Greg verteilte seinen Saft quer über Steves Gesicht und grunzte dabei tieflüstern. Tom zog ihm den Dildo aus dem Hintern und legte ihn beiseite.

 



 „Schau nur, wie er aussieht, die Sau“ meinte er in Steves Richtung nickend zu Dan.

 „Steht ihm gut“ antwortete dieser und grinste.

 




Dan band Steve wieder hoch, so daß er wieder aufrecht stand. Dann ging Dan zurück zum Gerät und drückte einmal kurz auf den Knopf. Steves Körper bäumte sich unter dem heftigen Stromstoß auf und fiel zurück in die Seile. Seine volle Blase würde sich jetzt anfühlen wie ein Ziegelstein, den man mit einem Hammer durch seine Harnröhre getrieben hatte. Das Salzwasser war in der Tat ein exzellenter Leiter. Sein Schwanz wurde steif und schob sich weiter über das Metallröhrchen, auf dem er steckte. Sein anschwellendes Fleisch kroch förmlich Millimeter für Millimeter über das Metall nach vorn. Noch ein Druck auf den Knopf, diesmal ein klein wenig länger. Steve wand sich in den Seilen. Er würde das Wasser nicht mehr lange halten können. Dan verpaßte ihm noch ein paar kurze Stromstöße, dann begann des langsam aus dem Röhrchen zu tropfen. Das Rohr war jedoch so dünn, daß Steve nicht einfach seine Blase entleeren konnte. In einem dünnen Rinnsal lief das Wasser aus seiner Blase aus dem Rohr. Es würde mehrere Minuten dauern, bis die Blase leer war, und das würden Minuten der Qual für den Jungen sein. Durch die Wassersäule in Steves Schwanz jagte Dan hin und wieder kurze Stromstöße, was für Unterbrechungen im Abfluß sorgte, denn die Muskulatur verkrampfte sich jedesmal, wenn der Strom floß. So quälte Dan den Jungen, bis der letzte Tropfen aus ihm herausgelaufen war. Tom und Greg sahen belustigt zu.

 




Ach einer Weile nahm Tom das Gerät und probierte noch ein paar andere Einstellungen an Steve aus, die ihn zu verschiedenartigen konvulsivischen Zuckungen veranlassten. Dann schaltete er das Gerät aus und verstaute es wieder im Koffer. Er löste die Kabel, die Halteschnüre des Röhrchens und zog es mit einem Ruck aus Steves Schwanz heraus. Keuchen atmete dieser ein. Dann entfernte Tom den Analplug. Sie reinigten ihre Gerätschaften in aller Seelenruhe.

 




Dan ging zu Steve hin und flüsterte ihm ins Ohr. „Du Sau hast nicht gehorcht, hast hier alles vollgepißt. Hatte ich Dir nicht gesagt, Du sollst es anhalten?“

 „Ja, SIR, das haben sie gesagt.“

 „Und warum hast Du meine Anordnung nicht befolgt?“

 „SIR, ich konnte nicht. Ich bitte um Entschuldigung, es war mir nicht möglich, das Wasser zu halten, SIR.“

 „Das ist nicht zu entschuldigen, Bursche. Ich bin es gewohnt, daß man meinen Anordnungen folgt. Oder glaubst Du, das gilt nicht für kleine Fotzen wie Dich?“

 „Nein, SIR, das glaube ich nicht. Ich war nicht fähig, SIR.“


Dann werde ich Dir eine Lehre erteilen, damit Du es beim nächsten Mal kapierst.“

 




Inzwischen machte Greg sich an Steves Arschloch zu schaffen. Er pumpte ihm mit einem Klistier einen Liter Wasser in den Hintern. „Los, spucks wieder aus, Miststück!“ herschte er den Jungen an. Steve gehorchte und drückte das Wasser in einem Strahl wieder aus seinem Darm heraus. Dasselbe mußte er noch zweimal über sich ergehen lassen. Unter ihm bildete sich eine Pfütze, die im Uferlicht glänzte.

 



 „Ok, er ist sauber.“ meinte Greg zu Tom und Dan. Die Männer holten einen der großen Tische herbei und bauten ihn neben dem Mast auf. Dan löste Steve aus den Seilen und führte ihn hinüber zum Tisch. Ihm wurde befohlen, sich mit dem Oberkörper auf den Tisch zu legen und Dan band seine Beine unten am Tisch fest. Auch die Arme wurden fixiert, so daß Steve nun über den Tisch gefesselt war. Dan nahm die Gerte und baute sich neben Steve auf.

 



 „Du bist mir noch was schuldig für den vollgepissten Rasen, Freundchen.“ meinte er kalt. Und die Gerte sauste mit voller Wucht auf Steves Hinterteil. Ein gequälter Laut kam vom Kopfende.

 „Was meinst Du? Du willst mehr?“ Wieder knallte die Gerte auf Steves Arschbacken, rote Striemen bildeten sich, die schnell anschwollen.

 „Du wirst noch einige Tage an Deinen Ungehorsam denken, Schätzchen...“ Noch ein fester Hieb. Und gleich darauf noch einer. Kein Laut kam von Steve, der jedoch bei jedem Streich ordentlich zusammenzuckte. Dan versah den Arsch des Jungen mit einem bunten Streifenmuster. Er schlug fest zu, jedoch nicht so fest, daß die Haut aufplatzte. Inzwischen war Steves Hinterteil übersät mit roten Streifen. Es würde sicherlich einige Tage dauern, bis die Schmerzen verschwanden. Jedesmal beim Hinsetzen würde Steve an diesen Moment denken.

 




Inzwischen hatte Tom sich ein Kondom über seinen steifen Schwanz gezogen und Steves Arsch mit Gleitmittel schlüpfrig gemacht. Er baute sich hinter Steve auf, zog die Seile, die durch seine Arschritze liefen, etwas auseinander und schob ihm seinen Schwanz bis zum Anschlag in den After. Er fickte ihn hart und genüßlich, wieder und wieder trieb er seinen großen Prügel in Steves Arschloch. Greg stopfte dem Jungen gerade wieder seine Eichel zwischen die Lippen und fickte ihn von vorn. Die beiden stießen gnadenlos zu, während Dan dem Jungen gnadenlos die Eier langzog. Damit es ihm nicht allzuviel Spaß machte, drückte Dan ab und an fest zu, Tränen des Schmerzes liefen über Steves Gesicht.

 




Als Tom gekommen war, nahm er das Präservativ herunter und ließ den Inhalt in ein kleines Schüsselchen laufen, das er seinem Koffer entnahm. Dan zog sich ebenfalls ein Kondom über und setzte Toms Tätigkeit in Steves Arsch fort. Langsam schob er seine Eichel durch die Rosette, die sich eng um seinen Schwanz schloß, und vögelte tief in seinen Arsch hinein. Derweil zog sich Tom einen Handschuh über, gab etwas Gleitmittel darauf und begann, den Schwanz des Jungen zu wichsen. Nach eingen Minuten stieg es heiß in Dans Schanz auf und er ejakulierte heftig, während Steves warmer, weicher Darm seinen Schwanz massierte. Greg vögelte den Jungen noch immer hart in den Mund. Dan zog sich zurück und entleerte sein Kondom ebenfalls in das Schüsselchen. Er zog einen Handschuh über und führte seinen Zeigefinger tief in Steves Arschloch ein, bis er bauchseitig den kleinen Gnubbel der Prostata fühlte. Er übte sanften Druck auf die Kleine Mulde dahinter aus, und Steves Becken begann zu zucken. Tom nahm die Schüssel und hielt sie dicht unter Steves Eichel. Er molk ihn regelrecht ab, und in einem steten Strahl ergoß sich der Junge in die Schüssel. Bis zum allerletzten Tropfen holten Tom und Dan alles aus Steve heraus.

 




In diesem Moment spritzte Greg dem Jungen seine Ladung tief in den Hals. Tom ging nach vorn, und als Greg seinen Schwanz aus Steves Mund zog, hielt Tom ihm die reichlich mit Sperma gefüllte Schüssel an die Lippen.

 „Los, sauf, Du Luder!“


Steve tat, wie ihm geheißen und schluckte gierig auch noch diese drei Portionen Sperma. Er wollte nicht noch eine Tracht Prügel riskieren.

 




Die drei Männer reinigten sich und kleideten sich wieder an. Dan löste die Fesseln des Jungen und entfernte alle Bondageseile. Die Abdrücke der Seile waren auf seiner Haut gut zu sehen. Er entnahm seinem Koffer eine Kette und ein Schloß und führte Steve zurück zum Pavillon. Dort lagen seine Kleidungsstücke. Auf der Rückseite des Pavillons kettete er den Jungen mit einem Fuß an einen Pfeiler.

 „Warte hier.“

 




Dann ging er zurück zu den beiden Männern. Tom grinste fröhlich.

 „War eine nette Session, Dan. Vielleicht sollten wir das beizeiten wiederholen?“

 „Gute Idee. Ich denke, unser Bübchen ist gut eingeritten, mal sehen, wie er morgen darüber denkt, wenn ihm ordentlich der Arsch brennt.“


Tom gab ihm eine Karte mit einer Telefonnummer.

 „Ruf mich an, wenn Du ein Date hast. Bin immer gern dabei.“


Dan steckte die Karte nickend ein. Die Männer reinigten und verstauten ihre Utensilien in ihren Koffern und brachten sie zu den Autos. Sie verabschiedeten sich und Tom und Greg fuhren davon.

 




Dan ging zurück zum Pavillon, hinter dem Steve angekettet stand.

 „Ich war heute im Großen und Ganzen recht zufrieden mit Dir. Du hast Dich nicht allzu dumm angestellt. Was denkst Du über den Abend, sprich.“

 „Danke SIR für das Lob. Es bedeutet mir sehr viel. Darf ich eine Bitte vorbringen, SIR?“

 „Was willst Du?“

 „Ich habe Ihnen heute sehr gern gedient, Ihre Behandlung ging weit über das hinaus, was ich mir vorstellte. Sie haben meine Grenzen erweitert, dazu wäre ich allein nie fähig gewesen. Wenn Sie mich für würdig erachten, SIR, wäre ich gern Ihr persönlicher Sklave. Es bereitet mir Freude, Ihre Wünsche zu erfüllen. Ich würde das gern jederzeit tun, wenn Sie es für richtig erachten. Vorausgesetzt, daß ich Ihren Ansprüchen genügen kann, SIR.“

 „Ich werde darüber nachdenken. Für heute ist es gut. Deine Kleidung liegt im Pavillon. Du bist mit einem Nummernschloß an diesen Pfahl gekettet. Deine Aufgabe wird es sein, Dich selbst zu befreien. Die Maske darfst Du behalten. Du wirst sie erst abnehmen, wenn Du die Hupe meines Autos hörst, verstanden?“

 „Jawohl, SIR, ich habe verstanden. Vielen Dank, SIR.“


Steve fiel auf die Knie und küßte Dans Stiefel. Dieser ging zurück zum Parkplatz, stieg in sein Auto, hupte kurz und fuhr nach Hause.

 




Am nächsten Tag fand Dan eine Kurznachricht in seinem Postfach der Community, auf der er Steve aufgegabelt hatte. Sie war auf etwa drei Stunden nach Dans Abfahrt von der Brücke datiert.

 „Habe mich Ihrer Weisung gemäß befreit, SIR. Vielen Dank Sir. Halte mich stets für Sie bereit, SIR.“

 



 



 







2 - Waldeslust

 




Es war ein heißer, sonniger Samstag, und Dan hatte Lust, sich etwas zu beschäftigen. Er funkte Steve per Messenger an. Er instruierte ihn, zu einer bestimmten Zeit zu einem nahegelegenen Waldstück zu kommen. Steve sollte sein Auto am Waldrand parken und in den Wald kommen, wo ihn der Master erwarten würde.

 




Steve bedankte sich artig und ging ins Bad, um sich vorzubereiten. Er duschte, spülte sich mit der Dusche ordentlich den Arsch aus (er wußte, daß der Master dreckige arschlöcher verabscheute) und rasierte sich am ganzen Körper mit besonderer Sorgfalt. Während die scharfe Klinge über seinen Schwanz, seine Eier und die Schenkel glitt, wurde er bereits geil. Er stellte sich vor, was der Master wohl mit ihm im Wald anstellen würde, und sein Schwanz wurde steif. Langsam strich er über die glatte Haut zwischen seinen Beinen, sie fühlte sich glatt und Geschmeidig an. Der Master hatte ihm das Onanieren verboten, aber die Versuchung war zu groß für ihn. Die Finger der rechten Hand glitten über den steifen Schwanz und begannen, ihn langsam und zögerlich zu wichsen. Mit der anderen Hand hielt Steve die glattrasierten Eier und bewegte sie leicht zwischen den Fingern.. Nur ein bißchen, ein ganz klein wenig... Der Master würde ihn sicherlich fragen, und Steve hatte wahrheitsgemäß zu antworten. Er würde isicherlich bestraft werden. Aber statt sich davon abschrecken zu lassen, geilte der Gedanke an den strengen Master ihn nur noch mehr auf. Immer wieder schob sich seine Vorhaut über die Eichel und reizte ihn, Steves Atem wurde schwerer. Das heiße Wasser der Dusche perlte über seinen Körper, während er immer schneller wichste. Kurz vor dem Höhepunkt hielt er kurz inne, ein kleiner, milchiger Trofen löste sich aus der Harnröhre und wurde im warmen Wasser fortgespült. An seiner Schwanzwurzel zuckte es heftig. Steve konnte sich nicht beherrschen. Nun gab es kein Zurück mehr. Mit einem lauten Stöhnen ejakulierte Steve in die Duschwanne, weiße Spermafäden bildeten sich und wurden gegen die Duschwand geschleudert, wo sie zu einer klebrigen Masse erstarrten.

 




Erschöpft und mit einer Mischung aus Erleichterung und schlechtem Gewissen sah Steve auf die Spermaflecken. Noch immer stand er im Wasserstrahl. Er ging auf die Knie und begann, sein Sperma von der Duschwand zu lecken, so, als ob dies eine Vergeltung für sein Fehlverhalten sein könnte. Der Master hätte dies sicherlich auch angeordnet, wenn er anwesend wäre. Als er damit fertig war, wusch er sich noch einmal, entstieg der Dusche und kleidete sich an. Er nahm die Maske, die ihm der Master geschenkt hatte, seine Schlüssel, und ging runter zum Auto. Er schaltete das Navigationsgerät an und suchte auf der Karte das kleine Wäldchen, zu dem ihn der Master bestellt hatte. Dann fuhr er los.

 




Dan hatte im Wald alles vorbereitet. Es gab eine kleine Lichtung, die von außen nicht einsehbar war, und überhaupt war der Wald ziemlich abgelegen und verwildert, so daß es unwahrscheinlich war, daß hier jemand auftauchen und die Session stören würde. Dan hatte verschiedene Utensilien mitgebracht, die er sorgfältig zurechtlegte. Er sah auf die Ur und ging zum Waldrand. Dort platzierte er an einem Baum eine Markierung, dann schlug er sich ins Gebüsch. Steves Anweisungen besagten, daß er an der Markierung seine Maske aufzuziehen hatte. Dann sollte er seine Kleider ablegen und nach einem minutiös ausgearbeiteten Schrittplan durch den Wald zur Lichtung marschieren. Blind. Wenn der Junge sich an die Vorgaben hielt, würde er problemlos zur Lichtung gelangen.

 




Dan wartete, und nach etwa 15 Minuten erschien Steves Auto. Der Junge stieg aus und sah sich um. Er erkannte die Markierung und stellte sich an dem Baum auf. Dan beobachtete, wie er sich auszog und die Sachen über einen Ast legte. Dann stellte er sich an der Markierung auf und zog die Maske über. Dan machte sich eine Notiz in sein kleines rotes Buch.

 




Steve lugte unter der Maske hervor und riskierte einen letzten Rundblick. Dann rückte er die Maske zurecht und begann, die Schrittfolge abzulaufen. Er versuchte, sich an die Anweisunge zu erinnern. Zuerst dreißig Schritte geradeaus, dann 3 Schritte nach rechts, dann 10 geradeaus, 5 nach links (oder waren es 15?)... er ging los. Unter seinen nackten Füßen sürte er den Waldboden. Seine Fußsohlen waren weich und empfindsam, er spürte jedes Stöckchen, jeden Stein zum Teil schmerzhaft. Der Wald duftete nach Grün, Kräutern und Blüten. Vögel zwitscherten und einige undefinierbare Geräusche verunsicherten ihn. Er versuchte, möglichst wenig Gewicht beim Auftreten auf die Füße zu lenken, und verzählte sich prompt. Die ziemlich unsanfte Begegnung seines Gesichts mit einem Baumstamm ließ ihn vorsichtig werden. Er taperte weiter durch den Wald. Hier und da zuckte er mit verzerrtem Gesicht zurück, wenn er auf einen Dorn trat. Er verlor die Orientierung, irgendwie hatte er die Schrittfolge verpeilt. Kratzendes Gebüsch streifte seine Arme und Beine, er zog sich einige unangenehme Kratzer zu.

 




Dan schlich in einiger Entfernung im Gebüsch parallel zu Steves Route. Er war ein erfahrener waldläufer und konnte sich völlig geräuschlos bewegen. Gegenüber Steve hatte er einen gewaltigen Vorteil: Er konnte sehen, wohin er trat. Amüsiert beobachtete er, wie der Junge ungelenk durchs Dickicht stolperte. Er war um einiges von der vorgegebenen Route abgewichen, und Dan notierte jede Abweichung gewissenhaft.

 




Steve tastete sich Schritt um Schritt vor. Mit einem Mal verlor er den Halt, glitt aus und rutschte einen kleinen Hang hinab. Er versuchte, sich mit den Armen abzustützen, aber das war nicht möglich. Kurz darauf klatschte er mitten in kaltes Wasser und erschrak heftig. Als er sich von dem Schock erholt hatte und sich aufrichtete, realisierte er, daß er sich in dem Bett des kleinen Baches befand, von dem der Master gesagt hatte, daß er zur Lichtung führe. Doch welche Richtung sollte er einschlagen? Steve überlegte kurz, dann fühlte er, wie die Strömung an seinen Beinen vorbeizog. Er wandte sich nach links und watete im knietiefen Wasser durch das steinige Bett. Nach einer Weile spürte er Sonnenlicht auf seinen Schultern. Das mußte die Lichtung sein. Er blieb kurz stehen und lauschte. Außer den Geräuschen des Waldes war nichts zu hören. 


 




Steve riskierte es und hob die Maske etwas an. Er wandte sich zum linken Ufer und erkannte die Lichtung mit einigen einzeln stehenden Bäumen darauf. Er rückte die Maske zurecht, kletterte am der Uferböschung empor und stellte sich auf die Lichtung. Warmes Sonnenlicht liebkoste seine Haut. Vögel zwitscherten überall in den Wipfeln.

 




Steve zuckte zusammen, als sich plötzlich, ohne jede Vorwarnung, eine starke Hand mit festem Griff um seinen Nacken schloß. Der Griff wurde fester und zwang ihn in die Knie. Er hörte die Stimme des Masters dich an seinem Ohr.

 



 „Du dummes kleines Stück Scheiße, bist zu blöde, allein durch den Wald zu laufen, was?“

 „Verzeihung, SIR. Ich bin ungeschickt in solchen Dingen.“

 „Aber beim Bescheißen bist Du nicht ungeschickt, was? Hatte ich Dir erlaubt, die Route zu verlassen?“

 „Nein, SIR, Sie haben es nicht erlaubt, SIR.“

 „Hatte ich Dir erlaubt, 12 Minuten zu spät zu erscheinen?“

 „Nein, SIR, Sie haben es nicht erlaubt, SIR.“

 „Und warum hältst Du Kröte Dich nicht an meine Anweisungen?“

 „SIR, ich war unsicher, SIR. Ich hatte mich verirrt, SIR.“


Willst Du damit sagen, meine Route wäre schlecht ausgearbeitet?“

 „SIR, nein, SIR. Der Sklave war nur nicht intelligent genug, ihr zu folgen, SIR.“

 „Dumme Ausreden! Ich erwarte von einem Sklaven Gehorsam, Pünktlichkeit und Dienstbeflissenheit.“

 „SIR, Jawohl, SIR.“

 „Was habe ich Dir gesagt, wann Du zu sprechen hast?“

 „SIR, wenn ich gefragt oder dazu aufgefordert werde, SIR.“

 „Und? Habe ich Dich eben dazu aufgefordert, Dein dreckiges Mundwerk zu öffnen?“

 „Sir, nein, SIR“

 „Dann sind wir uns ja einig. Ich habe Deine Verfehlungen der letzten viertel Stunde notiert, und da ist einiges zusammengekommen. Das werden wir jetzt erstmal abarbeiten.“


Steve sagte nichts.

 




Dan legte Steve das Halsband an und nahm ihn an die Leine. Er führte ihn zu einem Baum am Rande der Lichtung und fesselte ihn mit einem Seil an den Stamm. Dann ging er weg, zur Lichtung, und setzte sich auf einen klappbaren Regiestuhl.

 




Steve erwartete, daß der Meister ihn nun schlagen würde. Nicht passierte. Das heißt, fast nichts. Zuerst bemerkte Steve ein leichtes Kribbeln an den Außenseiten seiner Fußsohlen. Das Kribbeln wurde intensiver, wanderte langsam über seine Knöchel nach oben. Steve erstarrte. Ameisen! Der Master hatte ihn bei einem Ameisenhaufen angebunden. Das Kribbeln wurde mehr. Hunderte winziger Insektenfüßchen wanderten über seine Beine nach oben. Ein Albtraum! Steve hatte schon seit seiner Kindheit panische Angst vor Insekten, und nun war er diesen kleinen Monstern hilflos ausgeliefert. Er schüttelte sich, wand sich in den Seilen, aber das Kribbeln hörte nicht auf. Er keuchte, stöhnte, denn das Kitzeln wurde unerträglich. In seiner Phantasie fraßen sich die mistigen kleinen Viecher durch seine Haut, um ihn bei lebendigem Leib zu skelettieren. Überall kribbelte und kitzelte es, selbst über seine Hoden und seinen Schwanz liefen die Biester. Die Vorstellung, über und über mit Ameisen bedeckt zu sein, machte Steve fast wahnsinnig. Als er einige Ameisen mit den Seilen einklemmte, bissen die Tiere zu. Das war äußerst schmerzhaft.

 



 „Bitte! SIR! Nehmen Sie sie weg! Bitte!“ flehte Steve. Dan grinste und wartete noch einen Moment ab. „Bitte! SIR! ES tut weh, ich werde nicht mehr ungehorsam sein! Bitte! Bitte...“ Der Junge begann zu wimmern. Dan nahm einen Eimer, ging zum Bach und füllte ihn. Dann stellte er sich vor Steve auf und schüttete ihm das Wasser über den Körper. Die meisten Ameisen fielen von ihm ab. Dann band er den Jungen los und führte ihn zum Bach. Dort wusch er ihm mit einem Schwamm die restlichen Ameisen ab. Als er Steve gesäubert hatte, führte er ihn zurück zu der Lichtung und wies ihn an, still zu stehen.

 



 „Hast Du heute onaniert?“

 „Ja, SIR. Es tut mir leid, SIR.“

 „Dachte ich mir. Du bist durch und durch verdorben, Bengel. Ich werde Dich jetzt züchtigen. Und Du wirst Deine Strafe ohne einen Laut ertragen, habe ich mich klar ausgedrückt?“

 „Ja, SIR, Sie haben sich klar ausgedrückt, SIR. Ich werde gehorchen, SIR.“

 




Dan holte aus seinem Koffer eine Stück Metall, das wie ein Penis geformt war und sich nach hinten etwas erweiterte. Am Ende war es wieder enger. Das Teil besaß an der Längsachse ein Scharnier und unten eine Öse, an der ein Schloß angebracht werden konnte. Ganz vorn war ein kleine Loch zum Pinkeln. Dan legte die Metallmanschette um Steves Schwanz, stopfte seine Eier in die dafür vogesehenen Schalen und klappte das Teil vorsichtig zu. Steves Genitalien füllten den kleinen Harnisch komplett aus, für eine Erektion war kein Platz darin. Durch den engen Ring an der Schwanzwurzel konnte Steve das Teil nicht entfernen, ohne es aufzuschließen, sein Schwanz war vollständig seinem Zugriff entzogen.

 




Als das kleine Sicherheitsschloß klickte, sagte Dan: „ Eine kleine erzieherische Maßnahme, damit Du kleine Drecksau Dir nicht immer an den Eiern spielst. Das wird Dich lehren, nicht zu wichsen, wenn der Master es verboten hat. Den Schlüssel behalte ich. Wenn mir danach ist, werde ich ihn Dir mit der Post senden.“

 




Dan spürte das kalte Metall an seinen Genitalien und konnte sich gut vorstellen, was der Master da an seinem Schwanz befestigt hatte. Das Metall umschloß seinen Schwanz und die Eier komplett. Bis der Master geneigt war, ihm den Schlüssel zu schicken (und das würde frühestens Dienstag der Fall sein), mußte er mit dem verschlossenen Schwanz herumlaufen. An der Spitze der Eichel spürte er das Metall nicht, so hatte das Ding wenigstens ein Loch zum Pissen.

 




Dan riß ihn unsanft am Halsband mit sich zu einer kleinen Baumgruppe in der Mitte der Lichtung. Dort hatte er zwischen zwei Bäumen auf einem etwa einen Meter hohen Baumstumpf einen Sitz befestigt, auf dem ein großer, aufgerichteter Dildo stand. Er rieb Steves Arschloch mit Gleitcreme ein und drückte den Jungen auf die Sitzfläche. Der große Dildo bohrte sich in Steves Arsch und weitete die Rosette.

 




Steve fühlte die Wärme des Gels und ließ sich willenlos vom Master dirigieren. Er wurde zurückgedrückt und fühlte einen Widerstand, der sich durch seinen Ringmuskel drückte. Steve drückte etwas gegen, um ein schmerzhaftes Eindringen zu vermeiden. So glitt der Dildo schmatzend in seinen Arsch und drückte ihm auf die Prostata. Durch den Druck wurde ein Tropfen Sekret aus der Drüse gepreßt, der langsam, Millimeter für Millimeter, durch seine Harnröhre kroch. Er konnte fühlen, daß der Tropfen seine Eichel erreichte und mit einem leichten Zucken beförderte er den Tropfen durch die Pißöffnung des Genitalharnisches heraus. In einem dünnenm Faden lief der Saft aus seinem Schwanz und tropfte zu Boden.

 




Dan bemerkte dies und herrschte Steve an. „Hab ich Dir befohlen, hier herumzukleckern?“

 „Nein, SIR, Sie haben es nicht befohlen. Ich wollte Sie nicht beleidigen, SIR.“

 „Du hast noch viel zu lernen, Bürschen.“

 




Steve entnahm dem Koffer einige Seile und Manschetten mit Ösen und legte die an Steves Hand- und Fußgelenke an. Die Armseile befestigte er an den seitlich stehenden Bäumen und spannte sie so, daß Steves Arme nach oben und zur Seite gestreckt waren. Die Fußseile spannte er in ca 50cm Höhe zu zwei Bäumen, die etwas weiter vorn standen, so daß die Beine waagerecht nach vorn gespreizt wurden. Steve saß nun auf dem Dildo, sein gesamtes Gewicht ruhte auf seinen Arschbacken.


Dann zog Dan sich ein Paar Lederhandschuhe über und riß einige Pflanzen am Rand der Lichtung ab. Es waren hochgewachsene, frische Brennesseln mit großen, scharf gezackten Blättern. Er hatte eine gute handvoll davon genommen und trat hinter Steve.

 



 „Wir werden nun der Reihe nach vorgehen. Zunächst Deine Verspätung. 5 Schläge.“


Er strich mit der Hand über Steves Arschbacken, die über den Rand des Dildositzes hinausragten. Dann holte er aus und peitschte den Nesselstrauch quer über Steves Arsch.

 




Steve erwartete das Auftreffen der Gerte oder einer Peitsche, den kurzen, harten Schmerz, der das Fleisch zucken ließ. Doch der Schlag war kaum zu merken, etwas Weiches streifte seinen Arsch, da wr eine Art Rascheln, ein schleifendes Geräusch. Was war das? Wollte der Master ihn in Sicherheit wiegen, um dann härter zuzuschlagen? Doch plötzlich veränderte sich das Gefühl auf seiner Haut. Ein nachhaltiges Stechen und fast unerträgliches Brennen stellte sich ein, so als würden tausend glühende Nadeln durch tief in die Haut stechen. Brennesseln! Der Master peitschte ihn mit Brennesseln aus! Wieder ein Schlag, etwas höher. Stechen. Schmerz. Brennen. Und es hörte nicht auf. Steve sehnte sich innig nach den kalten Wasser des Baches. Wenn es nur aufhören würde. Der dritte Schlag traf ihn, das Brennen und Stechen verstärkte sich um ein Vielfaches. Tränen schossen Steve in die Augen und liefen an seiner Wange herab. Der vierte und fünfte Schlag gingen auf seinen Rücken und vergrößerten die schmerzende Fläche um einiges. Der Master war grausam zu ihm, aber gerecht, Er hätte nur ein wenig eher losfahren müssen, statt sich am Schwanz zu spielen wie ein Fünfzehnjähriger. Sein Rücken fühlte sich an, als wäre er unter eine Bügelmaschine gekommen.

 




Dan warf die Brennesseln weg und betrachtete den Arsch und Rücken des Jungen. Die Striemen, die er mit den Pflanzen gezogen hatte, liefen knallrot an und warfen hier und da kleine Bläschen auf der Haut. Er ging um den Jungen herum und sah ihn an. „Was heulst Du? Glaubst Du, Du hättest das nicht verdient?“

 „Nein, SIR. Das glaube ich nicht.“ wimmerte Steve „Ich habe Ihre Anordnung nicht befolgt, SIR. Ich habe Strafe verdient, das sehe ich ein. Es tut nur so weh...“

 „Richtig, das hast Du verdient. Und nun hör auf zu flennen, sonst polier ich Dir die Fresse mit dem Zeug.“


Steve schluchzte und versuchte, den Tränenfluß zu stoppen. Er holte etwas stotternd Luft und hob den Kopf. Die Tränen versiegten, das Fleisch brannte noch immer. Aber Steve lernte, den Schmerz zu kompensieren. Der Master sollte stolz sein auf seinen Sklaven, und so versuchte Steve, die Schwäche zu kompensieren.

 




Dan holte sich den Regiestuhl heran und stellte ihn zwischen Steves Beinen auf. Dann holte er eine Thermoskanne und eine Tasse und machte es sich in dem Stuhl bequem. Er goß sich Kaffee ein und brannte eine Zigarre an. Dan lehnte sich gemütlich zurück, rauchte und trank Kaffee. Steve wartete und versuchte, sich nicht zu bewegen. Die Sonne stand nun hinter ihm und brannte auf die verletzte Haut.

 




Nach einigen Minuten stand Dan auf und meinte ruhig und gelassen: „Kommen wir nun zu Deinem Betrugsversuch auf der Route. Was hast Du dazu zu sagen?“

 „SIR, ich bin in solchen Sachen unerfahren“ gab Steve unsicher zurück, „Ich war mir nicht sicher, wo ich war, weil ich vergessen hatte, die Schritte ordnungsgemäß zu zählen. Dadurch bin ich von der Route abgewichen und habe mich verirrt.“


Soso, da wollten die bösen wohl Füße anders, als der Master angeordnet hat, was?“

 „SIR, es wird nicht wieder vorkommen, ich verspreche es.“

 „Natürlich wird das nicht wieder vorkommen. Und? Denkst Du, damit ist es getan?“

 „Nein, SIR. Selbstverständlich bin ich Ihnen noch eine Vergeltung schuldig. Wenn es gestattet ist: Ich möchten Ihnen dafür danken, daß Sie mich nicht fortschicken, SIR, sondern sich die Mühe machen, mich zu einem ordentlichen und würdigen Sklaven zu erziehen. Vielen, vielen Dank, SIR.“

 „Genug geschleimt, Kröte. Zur Sache jetzt.“

 




Dan trug den Regiestuhl weg und holte seinen Koffer. Er entnahm ihm einige Utensilien und wandte sich Steves Fußsohlen zu. Zuerst nahm er eine Feder in die Hand und strich damit leicht abwechselnd über Steves Fußsohlen.

 




Steve war unheimlich kitzlig. Die leichte, streichende Bewegung, die er unter den Fußsohlen spürte, durchfuhr seinen gesamten Körper. Er bebte innerlich, das Kitzeln war kaum auszuhalten. Unter normalen Umständen hätte ihn ein heftiger Lachanfall erschüttert, doch den konnte er im letzten Moment noch unterdrücken. Das Zittern und Beben jedoch ließ sich nicht völlig abstellen, das merkte auch Dan und grinste. Er kitzelte ihn noch ein wenig weiter, und Steves Muskeln zuckten heftig.

 



 „Ach?!? Das macht Dir Spaß, was, Kleiner?“

 „SIR, es ist sehr schwer auszuhalten, ich gebe mir Mühe, ehrlich“ gab Steve gepreßt zurück.

 




Dan wechselte das Werkzeug, während er Steve weiter an den Füßen kitzelte. Ohne die geringste Vorwarnung schlug er mit der Gerte zu.

 




Ein greller Blitz aus Schmerzen durchzuckte Steves gesamten Körper, als die Spitze der Gerte völlig unvorbereitet auf seine linke Fußsohle knallte, und sofort danach noch einmal auf seine rechte. Steve stöhnte. Der abrupte Wechsel der Empfindung von Kitzeln nach scharfem Schmerz war fast unerträglich. Seine Füße krümmten sich unter dem Schmerz zusammen. *Klatsch! Klatsch!* Wieder zuckte er heftig zusammen. Es fühlte sich an, als hätte man ihm mit einem Messer in die Füße geschnitten. Der Schmerzimpuls raste durch seine Nervenbahnen, und als er das Gehirn erreichte, schüttete es reichlich Endorphie aus, eine Belohnung für seine gepeinigten Zellen.

 




Steve bemerkte eine leichte Veränderung. Die Angst vor dem nächsten Schlag wich, er fieberte ihm förmlich entgegen. Schon fast gierig erwartete er den nächsten Blitz, der durch sein Nervensystem jagen würde. Er spürte, daß Blut in seinen Schwanz gepumpt wurde, es wurde langsam eng in der Eisenhand, die seine Genitalien in festem Griff hielt. Seine Eichel preßte sich in die Manschette und der Druck auf sein Fleisch stieg an. Das machte ihn noch geiler. Am liebsten hätte er jetzt seinen Schwanz gewichst und heftig abgespritzt. Aber das ging nunmal leider nicht, und es würde auch in den nächsten Tagen nicht gehen.

 




Dan bemerkte die Veränderung in Steve sehr wohl. Er schlug noch dreimal fest auf dessen Fußsohlen, damit er auch in den nächsten Tagen noch an seine Abstrafung erinnert würde. Dann ging er um Steve herum und betätigte einen kleinen Schalter an dem gediegenen Sitz. Der Dildo in Steves Arsch begann, heftig zu vibrieren und sich dabei im oberen Drittel hin und her zu krümmen. Das massige Ding wühlte in Steves Arsch herum und drückte immer wieder auf dessen Prostata.

 




Steve erschrak zunächst kurz, den Dildo in seinen Gedärmen hatte er schon fast vergessen. Die Muskulatur und die Nerven hatten sich an das Teil gewöhnt und die Nervenbahnen sendeten kaum noch Fremdkörpersignale. Nun aber kam Bewegung in Steves Arsch. Ein kräftiges Wummern und Vibrieren fuhr durch sein Becken und erfasste seinen gesamten Unterleib. Dabei bewegte sich die Spitze des Dildos wie ein Finger in seinem Arsch. Es war ein geiles Gefühl.

 



 „Wenn Du willst, darfst Du abspritzen. Aber erst, wenn ich es Dir erlaube, verstanden?“ ordnete Dan an und fügte hinzu: „Du warst brav, also wirst Du belohnt. So einfach kann das Leben sein.“


Danke, SIR. Ich danke Ihnen. Es ist wunderbar, Ihnen zu Diensten zu sein, SIR. Nochmals vielen Dank.“

 




Dan stellte sich vor Steve hin und sah zu, wie dessen Erregung wuchs. Der Junge stöhnte leise und sein Becken kreiste ein wenig auf dem Dildo. Ein erster Tropfen löste sich von Steves Eichel und fiel zu Boden. Man sah dem Jungen an, daß er längst soweit war, abzuspritzen, aber Dan hatte keine Eile. Steves Beckenmuskeln krampften, als er versuchte, den Druck zu kompensieren, der aus Richtung seiner Prostata kam. Dan wartete noch einen Moment, dann gab er ihm das Kommando. Er trat an ihn heran, nahm seinen Kopf in beide Hände und küßte ihn intensiv. Er flüsterte ihm ins Ohr. „Jetzt, mein kleiner Liebling, jetzt darfst Du es loslassen.“

 




In Steves Kopf explodierte eine Bombe. Diese zärtlichen Worte des Masters, die Berührung... der Master hatte ihn akzeptiert. All das Erdulden von Schmerz und Pein waren nicht umsonst gewesen. Tief in ihm zuckte es und die Drüse in seinem Becken pumpte ihren Inhalt in Steves Harnröhre. Sein durch das Eisen gezwungener Schwanz konnte sich nicht voll aufrichten, und so war die Harnröhre eng und ließ nicht viel durch. Tropfen um Tropfen kleckste aus Steves Schwanz heraus, und es dauerte über drei Minuten, bis Sekrete und Sperma ihren Weg in die warme Sommerluft gefunden hatten. Steve war überglücklich. Das war der schönste Orgasmus, den er je erlebt hatte. Das Feuerwerk in seinem Schädel wollte überhaupt nicht mehr aufhören, die Welt um ihn herum wurde klein.

 




Als der dünne Strom, der aus Steves Genitalharnisch lief verebbte und der Junge sich etwas beruhigt hatte, schaltete Dan den Dildo ab und löste Steves Fesseln. Er befahl ihm, sich auf der Lichtung hinzustellen und zu warten, dann reinigte er in aller Ruhe die Gerätschaften. Als er alles in seinem Koffer verstaut hatte, ließ er Steve sich hinknien, zog ein Kondom über und fickte ihn kräftig in den Arsch. Als er abgespritzt hatte, ordnete er seine Kleidung, nahm seine Sachen und verschwand im Unterholz. Steve sollte bis hundert zählen, dann durfte er die Maske abnehmen und zur Startmarkierung zurückgehen.

 




Steve gehorchte. Bei Fünfzig hörte er den Motor von Dans Wagen, aber er zählte brav bis hundert weiter, bevor er die Maske abnahm. Dann machte er sich auf den Weg zurück zu seinem Wagen. Er war überglücklich. Sein Arsch brannte immer noch von den Nesseln, aber jeder Schmerzimpuls erinnerte ihn an die gütige Hand und die liebevollen Lippen des Masters.

 




Als Steve zur Markierung zurückkam, war er erstaunt. Seine Kleider waren fort. An dem Ast hingen sein Autoschlüssel und ein Zettel. Steve nahm das Blatt und las:

 



 „Es war Deine Aufgabe, die Maske anzulegen und Dich danach auszuziehen. Du hast nicht gehorcht. Deine Strafe wird sein, daß Du nackt nach Hause fahren wirst. Lerne, zu gehorchen! Deine Kleider bekommst Du demnächst mit dem Schlüssel per Post.“

 




Steve schluckte. Er mußte über einige Landstraßen und durch die halbe Stadt nach Hause fahren, und das in völlig unbekleidetem Zustand. Zuhause in seinem Appartementblock mußte er den Lift benutzen und zwei lange Flure durchqueren. Völlig nackt, mit dem striemigen Körper und dem verschlossenen Eisenharnisch an seinem Schwanz. Er nahm sich vor, in Zukunft die Anweisungen des Masters genauer auszuführen, stieg ein und fuhr seufzend los.

 



 



 







3 - United Penetration Service

 




Wenn der Postmann zweimal klingelt...

 




Dan saß in seinem Appartement und überlegte. Mittlerweile war es Mittwoch, und Steve sollte seine Klamotten wiederhaben. Versonnen spielte Dan mit dem Schlüssel für Steves Genitalharnisch herum. Mit einem Mal legte er den Schlüssel in das vorbereitete UPS-Paket, in den Steves Klamotten lagen. Er hatte eine Idee. Sein Kumpel Albert war Paketlieferer bei UPS, und er hatte Mittwochs nie viel zu tun. Er rief Alberts Handynummer an.

 „Hye, Albert. Dan hier. Hast Du Lust, ein wenig Spaß zu haben? Ich hab da einen Sub, der ganz niedlich ist. Hast Du das Auto frei heute?“


Die beiden beredeten Dans Plan kurz und waren sich schnell einig. Eine Stunde später stand Albert mit dem Paketwagen vor Dans Block. Dan zog sich im Wagen noch schnell eine Uniform an, die Albert mitgebracht hatte. Das Paket für Steve hatte er vorn im Wagen abgelegt, seinen Koffer hatte er auch mit. ER nahm einige Dinge aus den Koffer und steckte sie in die Seitentaschen der Hose. Dann klebte er sich einen falschen Bart an, setzte gefärbte Kontaktlinsen auf und polsterte sich die Wangen mit etwas Watte aus. Er setzte eine Basecap auf und zog sie tief ins Gesicht. Steve sollte sich sein Gesicht nicht merken, das war wichtig. Für später.

 




Nach einer Viertelstunde Fahrt waren sie in der Appartemetsiedlung, in der Steve wohnte, angekommen. Bis zum letzten Moment chattete Dan noch mit Steve über sein Handy, mit dem er auf der Gaycommunity, in der er Steve kennengelernt hatte, eingeloggt war. Steve sollte keinen Anhaltspunkt erhalten, daß es Dan war, der gleich vor seiner Tür stehen würde.

 



 „Du bist doch komplett irre, Dan!“ meinte Albert. Andererseits versprach der Plan, den Dan ausgeheckt hatte, einigen Spaß. Und für einen guten Spaß war Albert immer zu haben.

 




Die beiden nahmen Dans Koffer und das Paket mit ins Appartementhaus und fuhren mit dem Lift in die 6. Etage. Am Ende des Ganges lag Steves Appartement. Albert versteckte sich hinter einer Säule, und Dan klingelte. Er konnte sehen, daß Steve durch den Türspion linste. Er wartete sicherlich schon sehnsüchtig auf das Päckchen, um den Harnisch zu öffnen und endlich wieder an seinen Schwanz zu spielen. Seine Geilheit würde ihm zum Verhängnis werden.

 




Die Tür öffnete sich und Dan hielt dem Jungen das Gerät für die elektronische Unterzeichnung der Empfangsbestätigung hin. Als er den Stift nahm und sich über das Display beugte, zog Dan blitzschnell einen Elektroschocker hervor und verpaßte Steve eine 15.000 Volt Ladung. Steve zuckte und brach sofort zusammen. Dan zog einen schwarzen Beutel aus der Tasche und stülpte ihn Steve über den Kopf. Albert kam aus seinem Versteck und half Dan, den Jungen in die Wohnung zu schleppen. Sie schlossen die Tür und schleiften Steve in den Wohnraum. Dan nickte Albert zu, der die Sprechrolle in dem Szenario hatte. Sie warfen Steve bäuchlings über den Tisch und fesselten Hände und Füße mit Handschellen an die Tischbeine. Steve kam wieder zu Bewußtsein, und Dan knebelte ihn, indem er ihm eine Kugel in den Mund stopfte, durch die ein Seil lief. Das Seil verknotete er am Hinterkopf und vergewisserte sich, daß der Junge durch die Nase atmen konnte. Albert riß ihm die Hose herunter und entblößte seinen Arsch.

 



 „Schau an, die kleine Schwuchtel hat seinen Schwanz in einer Blechdose!“ Er lachte dreckig und riß an dem Genitalharnisch hin und her. „Hast Du was zu verstecken? Ist Dein Schwanz so häßlich, daß er weggesperrt gehört?“ Wieder lachte er dreckig. Geräuschvoll zog er sich ein paar Latexhandschuhe über und nahm aus Dans Koffer eine Tube Gleitgel.


Steve war völlig von der Rolle, als er zu sich kam. Was geschah hier? Er erinnerte sich an den Paketboten im Flur. Dann hatte er einen Schlag bekommen. Nun lag er gefesselt und geknebelt auf den Bauch, und 2 Typen waren drauf und dran, ihn zu vergewaltigen. Was würden sie tun? Würden sie ihn ficken und wieder gehen? Oder würden sie ihn gar töten? Es hatte in der Gegend schon öfter Schwulenmorde gegeben, die Täter liefen nach wie vor frei rum. Abgrundtiefe Angst packte ihn. Todesangst. Er war geknebelt, konnte nicht um Hilfe rufen. Seine Arme und Beine waren gefesselt, er konnte sich nicht wehren. Durch die Nase bekam er zwar Luft, aber nur wenig. Es blieb ihm in seiner ausweglosen Situation nichts anderes übrig, als alles geduldig zu ertragen, was ihm nun widerfahren würde. Steve fühlte sich erniedrigt und hilflos. Es war ein grauenhaftes Gefühl. Sicher, auf der einen Seite waren die Spiele, die er mit dem Master gespielt hatte, auch nicht viel anders... aber auf der anderen Seite... das waren Spiele. Dies hier war bitterer Ernst. Die Furcht kroch durch Steves Glieder wie ein giftiger Wurm, der ihn auszulöschen drohte...

 




Albert hatte sich inzwischen die Hände mit reichlich Gleitgel eingerieben. Er fuhr grinsend in seinem derben Ton fort. „Du geile Sau bekommst es bestimmt gern von hinten, was? Das sollst Du kriegen, Chick!“


Er bohrte drei Finger in Steves Arsch und bewegte sie stoßweise vor und zurück. Mühelos glitten die Finger durch die Rosette. „Ja, das gefällt Dir, Würmchen... aber warte, Du willst doch bestimmt mehr...“


Albert schob nun vier Finger in Steves Arschloch, das schmerzte sehr. Steve bäumte sich etwas auf. „Ja, Püppchen, das gefällt Dir.“ meinte Albert sarkastisch „Ich hab noch mehr für Dich!“ Damit schob er seine ganze Hand in den Arsch hinein.

 




Eine gewaltige Schmerzwelle strömte durch Steves Hinterteil und verbreitete sich über den ganzen Körper. In dem Moment, als der Fremde seine Knöchel durch die Rosette schob, dachte Steve, ihm würde buchstäblich der Arsch aufreißen. Es tat so weh... Er fühlte, wie die Hand vollständig in seinen Arsch glitt, und der Ringmuskel mit beißendem Schmerz protestierte. Der Muskel versuchte zu schließen, den Fremdkörper herauszudrücken, er zuckte und pumpte, aber es ging nicht, denn ein kräftiger Männerarm mit einer Faust am Ende steckte in seinen Eingeweiden. Gedämpfte und gequälte Laute drangen aus Steves geknebeltem Mund. Der Fremde schob seine Hand im Darm vor und zurück, er fickte ihn brutal mit seiner Faust. Steve schwitzte und schnaufte heftig durch die Nase. Er hatte das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen, und der Schmerz im Anus machte ihn fast wahnsinnig.

 




Albert rührte mit seiner Faust gründlich in Steves Arsch herum. Er war versiert genug, um die Gefahren eines Darmwand- oder Schließmuskelrisse einschtzen zu können, und agierte so, daß der Junge trotzdem Angst haben mußte. Für ihn, der nichts sah und nicht wußte, wie ihm geschieht, war die Situation bedrohlich und angsterfüllt. Und so sollte es auch sein.

 




Dan hatte inzwischen seine Verkleidung abgelegt und stand nackt neben Albert, er sah ihm zu. Dieser krümmte zog nach einiger Zeit seine Hand aus Steves Arsch. Die Rosette zog sich zusammen und zuckte unkontrolliert. Steve schnaufte noch immer wie eine Dampflok. Dan zog sich ein Kondom über seinen steifen Schwanz und schob die pralle Eichel durch den noch lockeren Ringmuskel hindurch. Während er ihn hart und ausdauernd fickte, ging Albert zum Kopfende und hockte sich vor Steve hin.

 



 „Na, Häschen? Das ist doch schön, mal so richtig in den Arsch gefickt zu werden, was? Das gefällt Dir doch?“ Er langte nach Steves Nase und kniff sie zu. Nun bekam der Junge überhaupt keine Luft mehr. Albert zählte langsam bis sieben, dann ließ er die Nase wieder los. Steve schnaufte unkontrolliert.

 




Steve war froh, daß der Fremde seine Faust wieder aus dem Arsch gezogen hatte. Unter normalen Umständen hätte ihm das sicherlich Spaß gemacht, aber hier und jetzt, völlig verängstigt, war es für Steve einfach nur grausam. Als der andere Typ ihm seinen Schwanz reinsteckte, war es für Steve etwas Beruhigendes. Vielleicht würde man ihn doch am Leben lassen. Vielleicht waren das nur zwei Schwule, die Spaß daran hatten, andere zu vergewaltigen. Wenn doch nur der Master hier wäre, um ihn zu beschützen... Er sehnte sich nach der harten, aber gerechten Hand des Masters. Bei ihm wußte Steve, woran er war. Gehorsam wurde belohnt, Ungehorsam bestraft. Aber was hier lief, war Horror. Dem Master zu dienen war gut und schön. Es gab Schmerzen, aber die ertrug er gern für seinen Herrn. Der Master achtete stets darauf, ihn nicht zu überfordern. Hier und jetzt jedoch war der Ausgang ungewiß. Sollte dies das Ende seines Lebens sein? Von üblen Typen gefickt werden und dann sterben?

 




Auf einmal kniff etwas seine Nasenflügel zusammen. Steve versuchte zu atmen, aber er erzeugte nur ein schmerzhaftes Vakkum in seinen Bronchien. Panik kam in ihm auf. Würden sie ihn ersticken, während irgendein Schwein seinen Schwanz in seinem Arsch hatte? Der Sauerstoffmangel trieb Steve den Schweiß aus den Poren. Luft! Er brauchte Luft! Dringend! Nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, spürte Steve die Befreiung. Luft strömte durch seine Nasenflügel, die er gierig einsog. Doch kurz darauf wurde der Luftstrom erneut jäh unterbrochen, diesmal etwas länger. Steve verfluchte in Gedanken den Kerl, der ihm das antat.


Dan stieß lüstern und geil seinen Schwanz tief in Steves Arsch, er fickte ihn genüßlich. Der Arsch war ordentlich geweitet, so daß der Berührungsreiz nicht allzu stark war, und Dan ließ sich Zeit. Wieder und wieder trieb er seinen harten Schwanz in Steves Gedärme. Er grinste dabei. Wenn der Junge wüßte, wer ihn hier nach Herzeslust vögelte... aber er wußte es nicht. Dieser Gedanke machte Da unheimlich geil, und er fühlte, wie es weit hinter seiner Schwanzwurzel anfing zu zucken. Seine Eier zogen sich zum Becken hoch und Dan ejakulierte heftig und lange. Als er fertig war, kam Albert nach hinten und Dan wichste ihm etwas den Schwanz, bis er hart genug war. Dann rollte er ihm ein Präservativ über und nun fickte Albert den Jungen, während er ihn beschimpfte:

 



 „Los, Du dreckiges Luder! Machs mir anständig! Oder ich sorge dafür, daß Du nie wieder das Licht der Sonne siehst! Du wirsat doch so gern gevögelt, Du schwules Stück Scheiße! Da hast Du es! Und da! Und da!“

 




Mit jedem Satz hämmerte Albert dem Jungen das Fleisch in den Arsch. Alberts Schwanz war riesig und drang tief in Steves Gekröse ein. Steve schnaufte und stöhnte unter den heftigen Rammstößen, mit denen Albert ihm seinen Schwanz in den Arsch trieb. Dan mutmaßte, daß er, wenn er so weiterrammeln würde, bald in Steves Hals ankommen würde. Grunzend und stöhnend kam Albert dann und ließ von dem Jungen ab. Dan zog eine Spritze auf, die ein Betäubungsmittel enthielt.

 



 „Spritz ihn weg, er ist uns nur im Weg!“ meinte Albert betont gelassen und grinste Dan dabei an. „Wir können keine Zeugen gebrauchen.“

 




Steve bekam Panik. Ein Stich in sein Gesäß gab ihm grausige Gewißheit. Sie waren dabei, ihn zu töten! Der andere, der nichts gesagt hatte, jagte ihm eine Giftspritze in den Körper! Kurz darauf wurden Steves Gedanken träge. Das war es nun. Das Ende. Festgebunden auf einem Tisch und geschunden von zwei Ungeheuern endete sein Leben. Seine Atmung wurde ruhiger, die Welt verschwamm, sein Körper fühlte sich breiig an. Steve schloß mit seinem Leben ab.

 



 „Hoffentlich hast Du ihm nicht zuviel gegeben“ meinte Albert. „Ach was,“ antwortete Dan, „In etwa einer Stunde kommt er wieder zu sich. Und er wird sich fragen, was das für ein Albtraum war. Einem Deiner Kollegen zur Zustellung mit, ja?“

 „Ok, mach ich. Devon kann das erledigen, er ist mir was schuldig.“

 




Die Männer zogen sich an, befreiten den Jungen von seinen Fesseln und schafften ihn zur Couch, wo sie ihn ablegten. Dann räumten sie in dem Zimmer noch etwas auf und verließen die Wohnung. Sie fuhren zu Dan nach Hause, unterwegs übergab Albert einem anderen Fahrer das Paket und gab ihm einige Instruktionen dazu. Als sie bei Dan ankamen, gönnten sie sich erst einmal ein Bier und feixten noch eine Weile herum. Nach einiger Zeit gab Dans Computer ein Audiosignal ab, ein Zeichen, daß er eine Kurznachricht im Chatroom erhalten hatte. Dan grinste und ging zum Rechner. Es war Steve. Er schrieb:

 „SIR, bitte um Verzeihung, daß ich sie anspreche, SIR. Ich bin überfallen worden, SIR.“

 „Hat man Dich ausgeraubt?“

 „SIR, nein, SIR. Ich wurde in meiner Wohnung überfallen und von zwei Typen vergewaltigt, SIR.“


Erzähl mir, was passiert ist.“

 




Dan nahm von Albert eine Zigarette und lehnte sich zurück. Die beiden Männer lasen Steves Schilderung der Ereignisse und feixten. Der Erzählstrom riß auf einmal ab. Dan sah auf den screen.

 



 „SIR? stand dort

 „Was ist?“


Es läutet an meiner Tür, SIR... ich ... ich habe Angst.“

 „Sieh nach, wer es ist.“


Kurz darauf: „SIR?“

 „Ja?“

 „Es ist ein Paketbote...“

 




Die beiden Männer brachen in schallendes Gelächter aus. Dan schaltete den Chat aus.

 



 



 







4 - Die Mission...

 




Das letzte „Treffen“ mit Steve war nun knapp zehn Tage her. Er wußte immer noch nicht, wie sein Meister aussah, das sollte sich heute endlich ändern. Nach dem niederschmetternden Postzustellungserlebnis wollte Dan seinem Sklaven nun mal ein etwas angenehmeres Erlebnis beschaffen.

 




Dan funkte Steve per SMS an. „Brauche Dich heute Abend für gesellschaftlichen Anlaß. Sei um 15 Uhr bei mir.“ Er sendete Steve seine Adresse mit. Die Antwort kam prompt. „SIR, ich bin jederzeit für Sie bereit, SIR. Werde pünktlich sein.“

 




Den Nachmittag verbrachte Dan damit, für sich und seinen Sklaven das passende Outfit auszusuchen und seinem Koffer zu bestücken. Er verfügte über einen reichhaltigen Fundus an Fetischbekleidung, und er hatte letzte Woche extra in Steves Größe eingekauft. Er suchte sich eine hochwertige Lederkombination in Schwarz, Weiß und Rot heraus, dazu ein silbernes Kettenhemd und einen schweren, knöchellangen Ledermantel. Für Steve suchte er einen Body aus genieteten Ledergurte, einen Kettentaga und eine ebenfalls genietete Gesichtsmaske aus. Er legte die Sachen parat und ging ins Bad, um sich für den Abend frisch zu machen.

 




Er badete ausgiebig, genoß dabei einen guten Rotwein und das Kerzenlicht im Bad. Aus den Boxen schallte eine Symphonie, und Dan entspannte sich gut. Der abend sollte etwas Besonderes werden. Ein guter Freund von ihm, ein Immobilientycoon, hatte für das Wochenende in seiner Villa an der Küste einen ausschweifenden Fetisch-Event geplant. Greg Silsons Events waren in der Szene legendär. Dort erschienen Wirtschaftsbosse, Mafiosi, Künstler und lauter elitäre Gesellschaften, um freizügig und hemmungslos ihre Orgien zu feiern. Dan freute sich auf den Abend. Nach einer Weile entstieg er frisch gewaschen und gut rasiert der Wanne. Er trocknete sich ab und ging ins Ankleidezimmer. Als er seine Kleidung angelegt hatte, begab er sich in den Wohnraum und goß sich noch ein Glas Wein ein. Der Zeiger auf der goldenen Uhr an seinem Handgelenk rückte auf 6 Uhr vor, und pünktlich läutete es unten. Dan erkannte auf dem Monitor der Überwachungsanlage Steve, der draußen vor der Türe stand. Ein Summer öffnete die Tür, und Dan forderte den Jungen über die Gegensprechanlage zum Eintreten auf.

 




Steve stand vor der Eingangstür und sah auf die Uhr. Punkt Drei. Er drückte auf den Klingelknopf, und kurz darauf summte und klickte es im Schloß. Die Stimme des Masters kam aus einem kleinen Lautsprecher am Klingelbrett. „Tritt ein. Warte unten in der Halle auf mich.“

 




Steve betrat die Empfangshalle, die alles in den Schatten stellte, was er sich vorgestellt hatte. Das Penthouse des Masters schien sich über mehrere Stockwerke zu erstrecken. Er stand in einer etwa 100 qm großen, mit Carrara-Marmor ausgekleideten Halle, in der gegenüber des Eingangs eine 4 Meter breite Treppe nach oben führte, auf ein riesiges Glasmosaikfenster zu. Das Fenster zeigte eine Drachenfigur mit weit ausgebreiteten Schwingen. Vor dem Fenster teilte sich die Treppe und führte links und rechts in geschwungenen Bögen nach oben. Auch die Stufen waren aus Marmor, und ein opulentes geschmiedetes Gitter mit Ebenholzhandlauf und Blattgoldauflage säumte die Aufgänge. Steve erschauerte. Sein Master war offensichtlich ein äußerst wohlhabender Mann. Steve war glücklich, ihm dienen zu dürfen.

 




Dan schritt die Stufen zur Halle langsam und gemächlich hinab. Sein Sklave sollte merken, daß es hier nicht nur um Spielerei ging, sondern daß er einem Gebieter diente. Als er den Treppenbogen umschritt, blieb er genau vor dem Drachenfenster stehen und sah mit durchdringenden Blick auf Steve hinunter.

 




Als Steve den Master sah, erschauerte er. Lange hatte er sich diesen Moment herbeigesehnt, er war begierig darauf, zu sehen, wem er diente. Nun war er an diesem Ziel angelangt. Dort oben, auf dem Treppenabsatz stand der Master, in eine postapokalyptische Ledermontur gehällt, groß, stark und mit angsteinflößender Erscheinung. Er war ein Stück größer als er selbst, schätzte Steve, und breitschultrig. Sein kantiges Gesicht war gerahmt von einer wallenden, grauweißen Haarpracht, die ihm bis auf die Schultern fiel und in eine Unzahl fein geflochtener Zöpfe unterteilt war. Der Goatee-Bart um Mund und Kinn verlieh ihm eine besondere Strenge, die seinen kalten, blauen Augen absolut gerecht wurde. An seinen Händen glänzten einige große Siegelringe, und seine Füße steckten in schweren Stiefeln, die von einem dutzend glänzenden Schnallen gehalten wurden.

 




Wortlos fiel Steve auf die Knie, warf die Arme nach vorn und verbeugte sich so tief, daß seine Stirn den kalten Boden berührte. Er hörte die langsamen, schweren Schritte auf der Treppe, die ankündigten, daß der Master zu ihm herunterkam. Steve traute sich nicht, aufzusehen. Er war glücklich. Einem solchen Master dienen zu dürfen übertraf alles, was er sich je hätte wünschen können.

 




Dan schritt die Treppe herunter und baute sich vor Steve auf. Dieser robbte heran und begann, ihm die Stiefel zu küssen. Dan ließ ihn einen Moment gewähren. Dann trat er einen Schritt zurück. „Sieh mich an, Sklave.“

 




Dan tat, wie ihm geheißen. Er richtete seinen Oberkörper auf und sah am Master hoch. Er fühlte sich gut, so gut wie lange schon nicht mehr.

 



 „Du hast jetzt eine einmalige Chance, Sklave. Ich geben Dir die Möglichkeit, Dein Leben in meinen Dienst zu stellen. Du kannst Mir Dein Leben widmen. Oder Du gehst jetzt. Es ist Deine freiwillige Entscheidung. Was wird dies für Dich bedeuten? Nun, Du wirst Dein altes Leben verlassen, alles Gewesene hinter Dir zurücklassen und ausschließlich mir dienen. Du wirst bei mir leben und für mich leben. Ich treffe die Entscheidungen, Du gehorchst. Es gibt kein Aber, Du tust ausschließlich, was ich anordne. Dein Wille gehört mir, Dein Körper gehört mir... und Deine Seele gehört mir. Wie lautet Deine Entscheidung?“ Den letzten Satz sprach Dan ruhig, jedoch zunehmend betont und mit steigendem Druck in der Stimme.

 




Steve schluckte. Es war nicht so, daß er lange überlegen mußte. Die Chance, die sich ihm bot, war einzigartig, einmalig und traf exakt das, was er schon seit geraumer Zeit wirklich wollte. Er hatte schon vor zwei Jahren festgestellt, daß er ein 24/7 Verhältnis ernsthaft anstrebte, nur hatte er nie einen Master getroffen, der ihm das, was er suchte, hätte bieten können. Die meisten Tops, die er getroffen hatte, waren Spinner. Nichtsnutzige Spieler, die ihre eigenen Minderwertigkeitsgefühle mit ihrer scheinbaren Dominanz zu kaschieren suchten. Doch dieser Master war anders. Ganz anders. Er war inkarnierte Integrität, menschgewordene Aristokratie, ein geborener Herrscher. Steve sah bewundernd an seinem Master empor. Nun war es also soweit, die Erfüllung seiner Träume lag greifbar nah.

 „SIR, Ich würde nichts lieber tun, als Euch für den Rest meines Lebens zu dienen. Ich danke Euch, daß Ihr mich für würdig erachtet, Euch dienen zu dürfen, SIR. Mit großer Freude und Stolz überreiche ich Euch mein Herz, SIR. Ich bin Euer untertäniger Diener.“

 




Er formte die Hände zu einer Schüssel und bewegte sie vor Dan, als ob er ihm sein Herz überreichen würde. Dieser nahm die Offerte an und entgegnete: „Nun, Sklave. Ich geruhe, Dich anzunehmen. Du wirst mich fortan Gebieter nennen. Ich bin Dein Herr und Meister, Du bist mein Schutzbefohlener. Ich gewähre Dir Obdach in meinem Haus, es wird fortan Deine Aufgabe sein, ausschließlich meine Wünsche zu erfüllen. Sag ein letztes Mal in Deinem Leben: ICH WILL. Und der Packt ist besiegelt.“

 



 „Ich will, mein Gebieter!“

 




Dan faßte ihn ans Kinn und zog ihn zu sich hoch. Er küßte ihn und sagte: „Willkommen in meinem Haus, Sklave. Ich hoffe, Du enttäuscht mich nicht. Sei Du stolz, Deinem Gebieter dienen zu dürfen, denn unter den Sklaven wirst Du ein König sein.“

 




In Steves Augen traten Tränen, er war von Glück und Liebe zu seinem Gebieter erfüllt. Er hatte sich in den Gebieter verliebt, er würde sterben für ihn. Buchstäblich. Es bereitete ihm das größte vorstellbare Glück, dienen zu dürfen. Sein Gebieter war streng, aber gerecht, das hatte er erfahren. Steve wußte, daß er zu seinem Gebieter gehörte. Mit Stolz würde er ihm zu Diensten sein. Nicht anmaßend, aber stolz. Stolz darauf, daß der Gebieter ihn erwählt hatte. Vorbei waren die Zeiten, in denen er suchend im Netz herumgehangen hatte. Nun hatte er eine Aufgabe. Eine große Aufgabe.

 



 „Steh auf und komm mit.“ befahl der Gebieter. Steve gehorchte und folgte ihm auf dem Fuße, die große Treppe hinauf, durch einen langen Flur in ein Zimmer, das spartanisch eingerichtet war. „Dies ist der Gesinderaum, Deine Unterkunft. Persönliches Eigentum ist Dir nicht gestattet. Ausreichende und zweckmäßige Bekleidung ist für Dich bereits besorgt worden, Du findest sie im Schrank“ Dan deutete auf den Wandschrank.

 „Die Auflösung Deiner bisherigen Wohnung wird von einem meiner Agenten vorgenommen, Deine armselige Habe wird wohltätigen Zwecken zukommen.“ Der Gebieter machte keine halben Sachen, schien es. Er fuhr fort in seinem Monolog.

 „Aufstehen wirst Du jeden Morgen um Fünf. Dann putzt Du die Wohnung. Die Hausdame kommt um acht und kontrolliert alles, sie wird Dich auch in die Dienste einweisen. Ab Montag hast Du die Dienste im Haus zu verrichten. Um Neun Uhr pflege ich aufzustehen. Du servierst mir das Frühstück, räumst mein Schlafgemach auf. Dann begleitest Du mich bei den Tagesgeschäften. Am Abend wirst Du weitere Aufgaben erledigen. Fehler, Unpäßlichkeiten und Widerspenstigkeit werden täglich abgestraft. Du sprichst, wenn Du von mir oder meinen Angestellten dazu aufgefordert wirst, oder wenn Dir eine Frage gestellt wird. Hast Du das verstanden, Sklave?“

 „Ja, Gebieter. Ich habe verstanden.“ Steve senkte den Kopf.

 




Dan verließ den Raum, und Steve folgte ihm artig. Es ging wieder über den Flur, bis zum Ende. Dort bogen sie um eine Ecke, und Dan blieb stehen. Steve reagierte und öffnete dem Gebieter dienstbeflissen die Tür, trat dann einen Schritt zurück und senkte den Kopf.

 




Dan trat ins Bad ein und Steve folgte ihm. Der Raum war pompös eingerichtet. Die Farben weiß, Kobaltblau und Gold dominierten, die Fliesen an den Wänden waren Meisterstücke europäischer Keramikkunst, alle Armaturen aus Gold und die Waschtische und Ablagen waren aus blauem Labradorit geschnitten, der in vielen Facetten schimmerte. Gläserbe Vitrinen und Borde rundeten das Gesamtbild ab. Mitten im Bad stand eine große Wanne, die aus einem einzigen Labradoritblock geschnitten war, vier Treppenstufen führten zu der Wanne hoch. Das Bad roch nach einem Potpourri aus Rose und Lavendel, durch die Mosaikfenster fiel farbiges Licht auf die Fliesen und tauchte den Raum in ein angenehmes Licht.

 




„Laß ein Bad ein.“

 




Steve gehorchte und öffnete die Hähne, Wasser floß in die Wanne.

 



 „Zieh Dich aus.“

 




Steve entledigte sich seiner Kleidung und stand vor dem Gebieter. Dieser öffnete seine Hose und setzte sich auf eine der Stufen bei der Wanne. Er griff zur Seite und hielt eine Gerte in der Hand. „Lutsch mir den Schwanz, Sklave. Aber anständig, sonst setzt es was.“

 




Steve ging vor dem Gebieter in die Knie und wartete, bis Dan seine Hose herunterzog und ihm seine Genitalien präsentierte. Steve beugte sich vor und sog den männlichen, wunderbaren Geruch seines Meister in sich ein. Vorsichtig faßte er den mittlerweile halb steifen Schwanz an und wichste ihn langsam und zart. Dabei begann er, die Eichel zu küssen und daran zu lecken. Seine Zunge wanderte am Schaft des sich aufrichtenden Schwanzes entlang und tänzelte über die Falte an der Unterseite der Eichel. Ein schmerzhafter Striemen wurde über seinen Rücken gezogen. „Anständig, hab ich gesagt.“


Steve gehorchte und stülpte seine nassen Lippen über die Kuppe aus rotem, weichen Fleisch. Er begann zu saugen und zu lutschen, und in seinem Mund schwoll der Schwanz des Gebieters rasch an. Gierig saugte er sich an dem immer praller werdenden Penis fest, machte seinen Mund mit Speichel schlüpfrig und rutschte damit an dem Steifen auf und nieder, wobei seine Zunge hin und her tänzelte. Dan ließ es sich gefallen und entspannte sich. Die feuchte, warme Mundhöhle reizte seine Nerven und er wurde heiß. Nun begann er, das Becken zu heben und zu senken und stieß seine Lanze tief in Steves Rachen, der dies mit stöhnenden Lauten quittierte. Ein kurzer, bitterer Geschmack zeigte Steve, daß sein Meister kurz vor dem Höhepunkt stand, und er saugte noch fester und intensiver an der großen Eichel in seinem Mund, mit der Zunge drückte er von unten, um die Reibung zu erhöhen.

 




Dan ließ sich ausdauernd und genußvoll den Schwanz lutschen, bevor er tief in Steves Rachen abspritzte. Aus der Tiefe seines Beckens stieg ein Strom heißer Lava empor, den er in Steve hineinrotzte. Zuckend und pumpend ergoß schob sich der Schwanz in Steves Mund vor und zurück, bis es aus ihm herausspritzte. Steve beendete alle Bewegungen und saugte, so kräftig er konnte. Gierig schluckte er das Sperma, das in mehreren Stößen in seinen Hals gepumpt wurde. Es war warm, bitter und zähflüssig, Steve bekam eine Erektion. Der Samen des Meisters, sein Lohn, seine Vergütung für alle Dienste, die er fortan hier leisten würde. Von Steves Schwanz löste sich ein kleiner, milchiger Tropfen und fiel zu Boden. Dan hatte dies sehr wohl bemerkte, und die auf Steves Rücken klatschende Gerte zeigte ihm, was der Gebieter davon hielt.

 




Als der letzte Tropfen aus Dans Schwanz herausgesaugt war, knallte die Gerte erneut auf Steves Rücken. Während Dan sich die Hose wieder hoch zog, sagte er grimmig: „Ich kann mich nicht erinnern, Dir erlaubt zu haben, meinen Fußboden vollzusauen! Mach das weg.“ Steve begann sofort, eilfertig den Boden abzulecken. „Steh auf!“ Steve erhob sich, und die Spitze der Gerte zwitschte über die Eichel seines halb steifen Schwanzes, was seine Erektion ziemlich schnell zum Abklingen brachte.

 „Du hast nur geil zu sein, wenn ich es erlaube oder befehle, ist das klar?“

 „Ja, Gebieter. Ich habe verstanden.“

 „Gut, Bück Dich.“

 




Steve tat, wie ihm geheißen, und der Gebieter führte ihm einen Stab in den Anus ein, der mittels eines Schlauches mit der Mischbatterie verbunden war. Dan füllte ihm etwa zwei Liter warmes Wasser in den Darm ein und entfernte den Schlauch wieder. Steve knif die Arschbacken zusammen, denn der Druck in seinem Enddarm war erheblich.

 „Aufs Klo.“ lautete die Anweisung. Steve ging zu der Toilette rechts von der Wanne und setzte sich darauf. Immer mehr drängte das Wasser in seinem Arsch in Richtung Ausgang. Steve schwitzte.


Dan stand vor ihm und sah ihn an. Sekunden wurden zu Minuten, Steves Ringmuskel zuckte. Er wollte sich naturgemäß öffnen, um den Ballast zu entlassen, der in seinem Inneren rumorte, aber die Kontrolle mußte dies unterdrücken. Nach etwa einer Minute kam das erlösende Kommando. „Laß Deinen Dreck raus, Sklave.“ Sturzbachartig ergoß sich Steves Darm in das Becken, in zwei dicken Strahlen pumpte er es heraus. Die Erleichterung war wunderbar.

 




Dan wiederholte diese Prozedur noch dreimal, bis Steves Darm gründlich gespült war. So klar, wie das Wasser in den Arsch hineingepumpt wurde, so klar kam es auch wieder heraus. Er drehte das Wasser aus und wandte sich zu Steve. „Und jetzt ab mit Dir in die Wanne. Wasch Dich, rasier Dich.“


Steve gehorchte. Er stieg in die Wanne und seifte sich gründlich ab. Dann tauchte er in das Wasser und spülte den Schaum von sich ab. Dan stellte ihm ein altertümliches Rasierzeug hin, mit Pinsel, Topf, Rasierschaum und einem goldenen Rasierer. Steve schäumte etwas Creme auf und begann, sich im Gesicht und Hals einzuschäumen. Mit dem Rasierer zog er sicher über die Haut und verletzte sich nicht. Als nächstes waren die Achselhöhlen, Brust und Bauch dran, auch hier entfernte Steve gekonnt alle Haaransätze. Dann schäumte er sich die Eier, den Schwanz und die Beine ein. Mit langsamen Bwegungen zog er die Klinge über seine Weichteile, spannte hier und da die Haut, um auch ja alle Härchen zu erwischen. Dan saß auf der Wannenkante und sah ihm dabei zu. Als Steve fertig war, strich ihm Dan über die glatte Haut zwischen den Beinen, hoch in die Leiste, über seinen Venushügel, der glatt wie Glas war, und über den Schwanz. Steve hatte größte Mühe, eine Erektion zu unterdrücken. Dan begann leicht, Steves Schwanz zu wichsen, dem fiel es immer schwerer, das Blut aus den Schwellkörpern zurückzuhalten.

 „Ich will, daß Du pißt.“ sagte Dan. Steve drückte, und kurz darauf sprudelte das hellgelbe Naß aus seiner Eichel. Dan drückte seinen Schwanz an die Bauchdecke, so daß der Urin über die frisch rasierten Hautflächen ablief. Es brannte. Die die Vervenenden in tausenden von kleinem Wunden, die der Rasierer unsichtbar hinterlassen hatte, revoltierten gegen das salzige Naß, das sie benetzte. Dan grinste. me„Bestes Rasierwasser, Kleiner...“inte er lapidar, wusch sich im Badewasser die Hand ab und erhob sich. „Und nun sieh zu, daß Du fertig wirst und komm aus der Wanne.“


Steve wusch sich nocheinmal ab und entstieg der Wanne. Er nahm ein bereitliegendes Handtuch und trocknete sich gründlich ab. Dann betätigte er den Abfluß der Wanne.

 




Links neben der Wanne stand ein Stuhl aus Metall. Dan deutete darauf und Steve setzte sich. Dan fixierte seine Arme mit Manschetten, die an den Armlehnen angebracht waren. Auch seine Beine fixierte er. Dann verschwand der aus dem Bad. Nach etwa zehn Minuten kehrte er in Begleitung eines anderen Mannes zurück, der einen Koffer dabei hatte. Dieser Mann war mittleren Alters und er schien sich im Haus auszukennen. Er war groß, schlaksig und schlecht rasiert, aber nicht ungepflegt. Er stellte den Koffer auf dem Wannenrand ab und baute dort einige Utensilien auf. Steve sah Kabel, kleine Maschinen und dachte, er würde jetzt einer Reizstrombehandlung unterzogen, doch dann packte der Fremde Farbtöpfe aus. Steve wurde klar, daß er tätowiert werden sollte. Es lag nahe, daß der Gebieter ihm sein Hoheitszeichen aufdrücken würde, wie ein Wachssiegel unter einen Brief. Steve war noch nie tätowiert worden, er stellte sich die Nadelstiche enorm schmerzhaft vor.

 




Der Tätowierer tastete Steves linken Oberarm ab und bestrich ihn mit einer Creme. Dann legte er ein Blatt Papier darauf und drückte es fest. Als er es wieder abzog, waren die Konturen eines Wappenschildes auf dem Arm abgebildet. Auf dem Schild war eine geflügelte Schlange mit einem Löwenkopf, ein kleiner Stern mit sieben Zacken und Schriftzeichen, die Steve nicht kannte. Der Tätowierer sah Dan an, der nickte. Der Mann nahm eine kleine Maschine in die Hand und versah sie nit einem kleinen Stift, der drei Nadeln hielt. Er ließ die Maschine an, die mit einen deutlich hörbaren Brummen ihre Tätigkeit aufnahm, Mit der linken Hand straffte er die Haut an Steves Arm. Mit der rechten Hand hielt er die brummende Maschine, tauchte die Spitze in schwarze Farbe und setzte die Nadeln an. Jäher Schmerz durchzuckte Steves Körper. Erbarmungslos hämmerten die Nadeln mehrere hundert Mal in der Minute in sein Fleisch und trieben die Farbe in die Hautzellen. Es fühlte sich heiß und schmerzhaft an, und es hörte einfach nicht auf. Der Tätowierer war unerbittlich, er versah mit stoischer Ruhe seinen Dienst. Punkt für Punkt, Linie um Linie zog er die Konturen des Motivs nach.

 




Als die Konturen gestochen waren, wechselte er die Werkzeugspitze und setzte die Maschine an die Farben an. Weiß, Rot, Schattierungen aus Dunkelblau und Grün zog er mit wischenden Bewegungen auf das Motiv. Diese Prozedur kam Steve weniger schmerzhaft vor, es machte ihn fast ein wenig geil. Er hütete sich jedoch, durch geile Gedanken eine Erektion zu provozieren, um den Gebieter nicht in Gegenwart eines Fremden zu beschämen. Aber er genoß den scharfen Schmerz und das Gefühl, daß dies seinem Gebieter gefallen würde. Er wurde nun als das Eigentum des Gebieters gekennzeichnet, jeder würde sehen können, daß er es wert war, dem Gebieter zu dienen. Als der Tätowierer fertig war, wurde die Wunde mit Creme und Folie abgedeckt. „In zwei Stunden kannst Du die Folie abnehmen, Dan.“ meinte er gelassen, während er seine Utensilien verstaute. „Das sieht dann frisch und gut aus für Deine Party. Den Rest dann morgen?“

 „Heute Abend bei Greg,“ entgegnete Dan. „23 Uhr.“

 „OK, ich bin da. Viel Spaß heute Abend.“

 „Danke, Bret. Ich begleite Dich noch hinunter.“


Die beiden Männer verließen das Bad und Steve war allein. Er dachte über das Vergangene nach und fühlte sich wohl dabei. Der Gebieter war streng, aber gerecht. Er würde gut für den Sklaven sorgen, und Steve konnte seiner Bestimmung hier folgen. Er war sich sicher, daß er seine Entscheidung nie bereuen würde.

 




Nach einer Weile kam Dan zurück in das Bad und löste Steves Fesseln. Steve durfte sich erheben, und er verneigte sich vor dem Gebieter.

 „Du hast die Kennzeichnung brav ertragen, Sklave. Du darfst jetzt ein bißchen an Dir herumspielen. Ich werde zusehen.“


Der Gebieter setzte sich auf den Wannenrand und sah ihn an. Steve nickte wortlos und begann, sich zu streicheln. Seine Hände wanderten über seinen glattrasierten Körper, strichen über seinen schlanken Bauch, wanderten in die Leiste. Sein schwanz zuckte ein wenig, man konnte gut erkennen, wie Blut in seine Schwellkörper gepumpt wurde. Die Eichel wippte leicht auf und ab. Steve begann, seinen steifer werdenden Schawnz zu reiben, langsam und sanft strich er über den Schaft. Seine Geilheit stieg ins Unermeßliche, es freute sich, daß er vor dem Gebieter onanieren durfte.

 




Als sein Schwanz steif war und sein Atem keuchender ging, stand Dan auf und trat von hinten an ihn heran. Mit einer Hand faßte er Steve unter das Kinn und bog seinen Kopf nach hinten, so daß er direkt in Steves Ohr flüstern konnte. Mit der anderen Hand griff er druckvoll nach Steves Schwanz und wichste ihn mit langsamen, kräftigen Bewegungen. Steve begann, in hohen Tönen zu stöhnen. Er war kurz vor dem Orgasmus.

 „Du gehörst jetzt mir, Schätzchen“, wisperte Dan in Steves Ohr, leise, bedrohlich, eiskalt, während er Steves Geilheit auf die Spitze trieb, „Deine Seele gehört mir, Dein Schwanz gehört mir, und Dein Arschloch gehört mir.“

 „Ja, Gebieter,“ japste Steve in höchster Verzückung, „Ich gehöre Euch, Gebieter. Nehmt mein Fleisch, meine Seele!“


Dan spürte das Zucken in Steves Penis. „Untersteh Dich...“ drohte er leise und wichste ihn weiter.

 „Gebieter, bitte! Ich flehe Euch an! Bitte laßt es kommen, ich halte es nicht mehr aus. Bitte:..bitte...“ er winselte und jaulte „Straft mich, schlagt mich, aber bitte laßt mich abspritzen, ich flehe Euch an...“ ein erster Tropfen löste sich aus Steves Eichel und in seinem Becken brodelte es. Die Hoden lagen eng und hochgezogen an der Schwanzwurzel, bereit, jederzeit das Ejakulat herauszupressen.


Dan wichste den Schwanz des Jungen nun ganz langsam und drückte fest zu. Gleichzeitig öffnete er seinen Hosenstall, holte seinen eigenen, steifen Schwanz heraus und rieb ihn mit Gleitgel ein, das in einer Schüssel auf dem Wannenrand stand. Er drückte Steves Oberkörper nach vorn.

 „Und, Schätzchen? Wirst Du Deinem Herrn auch immer treu dienen können?“

 „Bei meinem Leben, Gebieter, ich werde treu sein. All mein Gedanken, all meine Handlungen gelten Euch. Ich schwöre es...“ er keuchte.

 „Gut, mein kleiner Sklave. Gut. Dann darfst Du jetzt abspritzen.“ Steve stöhnte laut und geil. Dan schob ihm in dem Moment, als sein Schwanz zu zucken begann, seinen eigenen Schwanz in die Rosette und begann, ihn zu vögeln.

 




Aus Steves Eichel sprudelte das weiße Sperma, während Dan ihm seinen Schwanz tief in den Anus trieb. Schrille, geile Lustschreie des Jungen erhellten den Raum, er war völlig außer sich. Sein Sperma klatschte auf die Fliesen, an die Wanne, überall verteilte er sein Ejakulat. Kurz danach kam Dan in einem heftigen Orgasmus, der eine Menge Sperma in Steves Darm beförderte. Dan zog seinen Penis aus dem Arsch des Jungen und gab ihm zu verstehen, daß er ihn zu reinigen habe. Steve ging in die Hocke und leckte den Schwanz seines Gebieters artig sauber. Aus seiner Rosette tropfte der Saft seines Gebieters zu Boden.

 




Als er fertig war, wies Dan ihn an, den Boden ebenfalls sauber zu lecken, was Steve sofort zu Dans Zufriedenheit erledigte. Dan ließ ihn nochmal eine Darmspülung machen. Als er fertig war, stand der Sklave mit gesenktem Haupt vor Dan.

 „Gebieter?“

 „Was?“


Ich liebe Euch, mein Gebieter. Mehr als mein eigenes Leben liebe ich Euch.“

 „Soso. Nungut, wenn es so ist..“


Im nächsten Moment knallte die Gerte mit voller Wucht auf Steves Schwanz und Eier, es tat höllisch weh. Aus schmerzgeweiteten Augen starrte Steve den Gebieter an.

 „Das war für Deine Unverfrorenheit, mich unerlaubt anzusprechen. Tust Du so etwas heute Abend, wirst Du nicht viel zu Lachen haben, damit das klar ist.“


Steve war es egal. Er hatte dies dem Gebieter einfach sagen müssen, egal, zu welchem Preis. Der Gebieter dreht sich zur Tür. Steve grinste glücklich, still und leise in sich hinein. Er beeilte sich, vor dem Gebieter an der Tür zu sein, um sie zu öffnen.

 



 „Komm mit, wir werden Dir etwas zum Anziehen besorgen.“ Damit verließ er das Bad, Steve folgte, und sie gingen in das Gesindezimmer. Dort zeigte Dan auf einen Haufen Leder und Nieten, den Steve geschickt an seinem Körper platzierte als er fertig war, begutachtete Dan ihn, korrigierte mit der Gerte hier und da noch seine Körperhaltung und war im Großen und Ganzen zufrieden.

 



 „Sklave, Dein Name wird NEMO lauten. Du bist Niemand, also sollst Du auch so heißen. Heute Nacht erwarte ich von Dir Disziplin und Gehorsam. Verstanden?“

 „Ja, Gebieter, ich habe verstanden. Meine Aufgabe ist, zu dienen und gehorsam zu sein.“

 „Gut, dann werden wir jetzt losfahren. Komm mit.“

 




Sie gingen zum Privataufzug, der sie direkt in Dans VIP-Tiefgarage brachte. Dan wählte aus seinem Fuhrpark einen ´57er Edsel, der in schwarz-weiß-rot lackiert war. Das gewaltige Heck mit dem breiten, abgewinkelten Flossen und fette Chromfelgen mit mächtig breiten Reifen verliehen dem Straßenkreuzer das Flair eines Flugzeugträgers. Das Auto war riesig, und die verchromte Ansaugbatterie einer Kompressoranlage, die aus der Motorhaube lugte, verriet, daß der Wagen nicht nur äußerlich gepimped war. Sie steigen ein und Dan fuhr das Dach in den Kofferraum hinunter. Dann ließ er den Motor an und ein sattes Blubbern verriet, daß da 10-12 Liter Hubraum gierig mit Benzin gurgelten. Ein Schmatzen, Rotzen Pfeifen und Kollern wies auf die Tätigkeiten des Komprex-Druckwellenladers unter der Haube hin, dessen Ansaugblock wie der Turm eines U-Bootes aus der Haube ragte. Langsam brachte Dan das Gefährt auf die Straße und trat dann durch bis aufs Blech. Trotz seiner fast drei Tonnen Gewicht beschleunigte der Wagen wie ein Tomahawk-Marschflugkörper und entfesselte dabei ein infernalisches Geräusch, das eher einem Kriegsschauplatz zuzuordnen war, als einem anfahrenden Cabriolet aus den Fünfzigern. Über 800 Pferde trabten an und drückten die beiden Männer in die Sitze.

 




Dan steuerte auf die Schnellstraße und rauschte ab in Richtung der Villa von Greg, wo der Nachtevent steigen sollte. Links und rechts flog die Landschaft an Dan und Steve vorbei.

 



 



 



 







5 - The Ballroom

 




Greg Silsons Anwesen an der Küste war extraordinär. Auf einer Fläche von mehr als 1.000.000 Quadratmetern hatte der erfolgreiche Geschäftsmann eine schloßparkähnliche Landschaft errichten lassen mit einem gewaltigen Haupthaus, mehreren Nebengelagen, Stallbereich, Pferdekoppeln, Teichanlagen, Wald, Golfplatz, Privatstrand, Privatjetflugplatz und was nicht noch alles. Das elände war sehr gut gesichert und schwer zugänglich. Es gab nur eine Zufahrtstraße, die vor einen eisernen Tor endete, und das gesamte Areal war von einer langen und hohen Mauer umgeben, die elektronisch überwacht wurde. Sicherungstrupps gingen ständig an der Mauer Streife. Mr. Silson wurde nicht gern gestört.

 




Dan war zu einem verlängerten Wochenende bei Greg eingeladen. Er kannte ihn schon sehr lange und hatte oft mit ihm Geschäfte gemacht, er verwaltete ein nicht unbeträchtliches Paket an Venture Kapital für Greg. Ebenso wie Dan neigte auch Greg zu einer gewissen Extravaganz, besonders in den erotischen Belangen. Gregs Fetisch-Events waren legendär.

 




Dan steuerte den schweren Wagen auf die Zufahrtstraße. Seine Ankunft war jetzt schon bekannt, denn die Kameraüberwachung verfügte über eine ausgezeichnete Nummernschild- und Gesichtserkennung. Dan grinste in die Kameras. Langsam bullerte Dans gewaltiges Gefährt die rhododendrongesäumte Zufahrt entlang auf das Haupthaus zu. Am Ende der Zufahrt öffnete sich vor dem Wagen ein riesiges, zweiflügeliges schmiedeeisernes Tor, das sich gleich hinter ihnen wieder schloß. Steve war völlig fasziniert und sah sich um, ohne den Kopf zu wenden. Er saß gerade und bewegte sich möglichst wenig. Er wollte neben dem Gebieter eine gute Figur machen und ihn nicht enttäuschen. Dan war ruhig und lenkte sein Fahrzeug auf den großen Platz vor den Haupthaus, auf dem schon einige Karossen geparkt waren. Bentley, Rolls, Jaguar, Maserati, Ferrari, Porsche, Bugatti, Lamborghini – hier waren alle Automarken vertreten, die für viel Geld zu haben waren. Dan steuerte seinen Wagen in die erste Reihe. Er hob sich deutlich von den Nobelkarossen dort ab. Das tiefe Dröhnen aus Dans Maschine ließ den Grasboden erzittern. Er parkte den Wagen und ging mit Steve in Richtung des Portals.

 




Vor ihnen erhob sich ein wahrhaft majestätisches Sandsteinportal mit einer bronzebeschlagenen Eingangstür von imposanter Größe. Die Tür war zweiflügelig und mit grotesken Dämonenfratzen verziert. Dan und Steve schritten die über fünfzig breiten Stufen empor und blieben vor dem Portal stehen. Einen Moment später öffnete sich eine in die linke Portalhälfte eingelassene Tür. Dan und Steve traten ein und wurden von einem Butler im Livree empfangen, der sich verneigte.

 „Sir, Ich begrüße Sie im Namen des Masters auf Silson Manor. Der Master gibt im blauen Salon den Empfang. Möchten Sie ablegen?“

 „Nein danke, Melford. Später vielleicht.“

 „Sehr wohl, Sir. Wenn Sie mir bitte folgen wollen...“

 




Ohne eine Reaktion abzuwarten wandte sich der Butler um und ginge voraus. Hinter ihnen fiel die Tür fast lautlos ins Schloß. Steve trottete artig hinter Dan her und war schwer beeindruckt von dem Luxus, der hier zur Schau gestellt wurde. Die Wände waren aus poliertem Rosengranit, überall hingen schwere dunkelgrüne Brockatvorhänge mit goldenen Kordeln, schwere Ölbilder und aufwändig gearbeitete Kerzenleuchter. Der Boden war ebenfalls aus Granit und überall standen Antiquitäten. Die Eingangshalle maß etwa 50 Fuß im Durchmesser, und an den Wänden zwischen den Fluren, die von der Halle abgingen, standen Kriegerrüstungen aus verschiedenen Zeitaltern und Regionen. Da waren Samuraipanzer, Ritterrüstungen, schwere Kampfanzüge und ein gediegenes Waffenarsenal zierte die Wände. Hellebarden, Streitäxte, Säbel, Schwerter, Dolche, Morgensterne und allerlei obskure Hieb- und Stichwaffen waren da zu sehen. Steve mutmaßte, daß dies bestimmt keine Reproduktionen waren, sondern Originale, ebenso wie die Ölbilder, die vorwiegend Schlachtmotive zeigten. Überall im Haues waren große, mit üppiger Blütenpracht gefüllte Rosenbouqets aufgestellt, die einen intensiven und lieblichen Geruch verströmten.

 




Der Butler öffnete eine zweiflügelige Eichentür, trat vor Dan und Steve ein und verkündete mit fester Stimme der anwesenden Gesellschaft die Ankunft.

 „Ladies and Gentlemen! Master Belarion.“


Er trat seitlich zurück und gab den Weg in das Innere des Empfangssaales frei. Dan schritt majestätisch durch die Gästeschar, Steve immer drei Schritte hinter ihm mit gesenktem Haupt. Aus den Augenwinkeln betrachtete er die illustre Gesellschaft, die hier versammelt war. Die Zahl der hier versammelten Gäste mochte über einhundert liegen, wahrscheinlich wesentlich mehr.

 




Man grüßte einander durch angedeutete Verbeugungen, Zunicken, einige der Gäste, an denen sie vorbeigingen, salutierten militärisch. Viele der Anwesenden trugen barocke Kleidung, einige waren in Leder gekleidet, und nicht wenige trugen aufreizende Latexkleidung. Steve passierte eine kleine Gruppe Sklavinnen, denen die Latexkleidung direkt auf die Haut gemalt worden war. Steve war überglücklich, er hatte in seinem Leben noch nicht eine dermaßen geile Party gesehen. Er roch die Ausdünstungen von heißen weibern, gierigen Kerlen, und der Gerucht von Furcht und Unterwerfung lag im Raum. Viele Sklaven, Zofen und Subs drängten sich um ihre Herrschaften, einige waren Pets, andere Sitzmöbel, Fußbänke oder lebende Kleiderständer. Die Haustiersklaven waren z.T. Aufwändig zurechtgemacht. Maskenbildner hatten ihre Gesichter in Hunde, Katzen, Raubtiere und sogar in Affenfratzen verwandelt, auch liebevoll dekorierte Ponys waren zu sehen, die waren abseits der Gästeschar angebunden. Die meisten Pets waren angeleint und bewegten sich auf allen Vieren in der Nähe ihrer Herrschaft.

 




Einige der Gäste trugen historische Uniformen, z.B. britische Kolonialuniformen oder preußische Uniformen mit blitzenden Goldknöpfen. Es gab auch Gäste, die in römischen Tuniken herumstanden oder Sklaven in griechischen Togen. Aus der Menge heraus stachen einige übergroße Nubier, die in Löwen- und Leopardenfelle gewandet waren. Ihre Blicke streiften streng und kalt über die Menge. Dan schritt durch die Menge geradewegs auf das Ende des Raumes zu, an dem eine Empore mit zehn Stufen war, dort stand ein großer steinerner Thron, auf dem ein schlanker, muskulöser Mann von Mitte Fünfzig saß. Er war in einen Lederanzug mit großem Hermelinumhang gekleidet und war reichlich mit Gold und Edelsteinen behängt. Zu seinen Seiten waren gut zwei Dutzend weibliche und männliche Sklaven von jugendlichem Aussehen drapiert, sie waren mit Ketten und Halsbändern an den Thron gefesselt und spielten aneinander rum. Es war ein Gefummel, Gelecke und Geküsse dort droben, nackte Leiber rieben sich aneinander, und man konnte lustvolles Stöhnen vernehmen. Am Fuß der Treppe bedeutete Dan seinem Sklaven mit einer knappen Handbewegung, zu verharren. Steve gehorchte.

 




Dan schritt die Stufen empor, und der Gastgeber erhob sich gemächlich. Er breitete die Arme aus und nahm Dan herzlich in Empfang.

 „Dan, mein Lieber. Willkommen in meiner bescheidenen Hütte. Ich freue mich, daß Du gekommen bist, mein Freund.“


Dan umarmte Greg Silson herzlich, die Männer klopften sich auf die Schultern und küßten sich brüderlich.


„Ich freue mich ebenso, daß ich hier sein kann, Greg. Einmal mehr hast Du ein spektakuläres Fest organisiert. Gratuliere.“


„Ach, es ist nichts. Aber jetzt, wo Du da bist, macht es Freude.WAs hast Du denn da mitgebracht, hm?“


Gregs Blick fiel auf Steve, der noch immer mit gesenktem Haupt am Fuße der Treppe stand.

 „Ein neues Spielzeug. Es ist mir zugelaufen und schon einigermaßen gut erzogen.“

 „Bitte ihn zu uns, ich möchte mir den Sklaven ansehen, ja?“


Dan winkte Steve kurz zu, der sofort die Treppe empor stieg. Auf der obersten Stufe fiel er auf die Knie und verneigte sich tief vor den beiden Männern. Greg war maüsiert.

 „Erheb Dich, Sklave.“


Steve tat, wie ihm geheißen. Die Autorität, die dieser Mann ausstrahlte, war der seines Gebieters absolut ebenbürtig und man stellte seine Geduld sicher nicht ungestraft in Frage.

 „Wie lautet Dein Name, Sklave?“ fragte der Gastgeber.

 „Der Gebieter gab mir den Namen NEMO, Master.“

 „Und, NEMO? Bist Du ein folgsamer Sklave?“


Master, ich versuche, meinem Gebieter keine Schande zu machen.“

 „Gut so, Jungchen... gut so. Zeig mir, was Du hast, Sklave NEMO.“


Steve sah Dan an. Dieser nickte kurz, und Steve entledigte sich seiner Oberbekleidung, so daß er nur noch in einige nietenbesetzte Lederriemen gekleidet war. Greg Silson musterte ihn aufmerksam. Mit einem goldenen Stab fummelte er an Steves Schwanz herum, spielte mit seinen Hoden und piekste ihn hier und da.

 „Hm,“ meinte er an Dan gewandt, „schönes Stück Fleisch hast Du da. Es macht Dir bestimmt Spaß, was?“


Ja, er ist OK. Er ist noch nicht fertig, aber durchaus ausbaufähig. Zu gebrauchen.“

 „Fein! Setz Dich zu mir, laß uns etwas trinken.“


Dan deutete auf den Boden und Steve ging herunter auf Knie und Ellenbogen. Er bildete eine lebende Sitzbank für seinen Master, der sich bequem auf ihm niederließ. Ein Sklave brachte ein Tablett mit verschiedenen Drinks, und Dan wählte einen alten Scotch, der verfühtrerisch nach torfigem Brand roch. Er nippte kurz, zog etwas Luft durch die geschlossenen Lippen und ließ den Schnaps die Kehle hinunterrinnen.

 „Hm, ein sehr guter Tropfen. Du hast einen ausgezeichneten Geschmack, was europäischen Schnaps angeht, Greg. Wirklich exquisit.“


Greg lächelte zufrieden. „Ein 31 Jahre alter Glencairn Malt, den mir ein Freund aus dem Norden Schottlands mitgebracht hat. Wahrlich, ein gutes Tröpfchen. Ich dachte mir, daß Du es zu schätzen weißt. Erzähl mir, was machen die Geschäfte?“


Dan und Greg begannen, geschäftliche Angelegenheiten zu besprechen, und im Saal kehrte die übliche Betriebsamkeit einer solchen Feier auf. Es wurde geplaudert, sich produziert, Sklaven und Pets wurden vorgeführt, Klatsch und Tratsch aus der Upperclass-Society ausgebreitet. Die Kammermusik spielte Mozart und Haydn, es wurde getrunken und am Buffet wurden erlesene Speisen goutiert.

 




Steve trug die Last seines Gebieters gern. Es machte ihm Spaß, zu zeigen, daß er ein folgsamer Sklave war. Die Gerüche und Geräuche des Saales drangen auf ihn ein, und er genoß es. Mit einem Mal spürte er Hände, die über seine Haut wanderten. Er sah sich verstohlen um und stellte zu seinem Entsetzen fest, daß es schlanke Frauenhände waren, die ihn betasteten. Steve war eigentlich aus Überzeugung schwul, und der Gedanke an eine glitischige Möse widerte ihn an. Er verband dies in Gedanken stets mit seiner fetten Tante Gwenda, die ihm als Kind immer ihre riesige, nach Fisch stinkende Möse ins Gesicht gedrückt hatte, um von ihm geleckt zu werden. Übelkeit kam in ihm auf, aber er mußte sich beherrschen, wenn er den Gebieter nicht verärgern wollte.

 




Die suchenden Finger wurden immer mehr, Mindestens fünf oder sechs Hände wanderten gierig über seinen Körper mit dem eindeutigen Ziel, seinen Unterleib zu finden. Steve begann zu schwitzen. Er hoffte, daß der Gebieter dies nicht bemerken würde. Spinnenartige Finger fanden seine Leiste und befummelten seinen Schwanz. Steve versuchte ruhig und unbeweglich zu bleiben. Am liebsten hätte er diese neugierigen Griffeln gebrochen, aber es ging nicht. Er hatte in erster Linie dem Gebieter zu gehorchen. Ein nasser Finger bohrte sich in sein Arschloch. Er kniff den Hintern zusammen, doch es nützte nichts. Der Finger drang mühelos in ihn ein und wühlte in seinem Endarm. Etwas kitzelte ihn am Hodensack. Eine freche Zunge fuhr über über seine Eier, und im nächsten Moment wurden diese in eine warme, feuchte Mundhöhle hineingesogen. Irgendeines von den Ludern des Gastgebers begann, sich an seinen Eiern festzusaugen und mit ihnen im Mund zu spielen. Steve spürte Zähne, es tat sehr weh. Verdammt! Wollte diese dämliche Kuh ihn kastrieren? Dann veränderte sich das Gefühl, die feuchte Wärme wanderte zu seiner Eichel, während weiter zahlreiche Hände an ihm herumtatschten. Sein Schwanz wurde angesaugt und langgezogen. Durch den Unterdruck des gierigen Weibermauls wurde Blut in seine Schwellkörper geleitet, sein Schwanz wurde langsam etwas steifer. Sie saugte und leckte an seinem Penis, als ob ihr Leben davon abhinge. Steve versuchte, gegen den aufkommenden Brechreiz anzukämpfen. So unablässig hatte auch Tante Gwen an ihm herumgelutscht, wenn sie über ihm lag und ihm ihre Möse ins Gesicht drückte. Stöhnend und sabbernd hatte sie den zwölfjährigen Steve immer wieder vergewaltigt, ihn beleckt, ihm im Arsch gebohrt und ihn dazu veranlasst, ihr in das überschminkte Maul zu pissen. Ihr fetter, wabbliger Leib hatte ihm stets die Luft zum Atmen genommen, und die überdimensionalen Hautfalten zwischen ihren dicken Schenkeln hatten sich immer wie ein Octopus schmatzend an seinem Gesicht festgesaugt. Er hatte das Brennen ihrer reichlich austretenden Vaginalsekrete auf seiner Gesichtshaut noch gut in Erinnerung, und ihre rauhe Zunge, die sein Gesicht später abschleckte. Er hatte sich schon als Junge geschworen, nie wieder ein weibliches Wesen anzufassen, geschweige denn, mit einem Sex zu haben.

 




Immer heftiger wurden die Bewegungen an seinem Schwanz, der mittlerweile völlig in dem Mund verschwunden war. Der Finger in seinem Arsch drückte auf die Prostata, und die Schlampe unter ihm saugte an seiner Eichel, als sei sie Mutters Brust, die lebensspendende Milch herausspritzte.


Erste Tropfen lösten sich in ihm, und er begann zögernd, in den Hals der weiblichen Sklavin zu ejakulieren. Stöhnend schluckte sie Steves Samen, während eine Hand seine Eier fest drückte und der Finger in ihm herumrührte. Er versuchte, völlig still zu knien, um den Gebieter nicht auf das aufmerksam zu machen, was hier lief. Er schien nichts zu bemerken, oder es interessierte ihn nicht. Er unterhielt sich weiter angeregt mit dem Gastgeber. Die Hände und Münder zogen sich nun langsam von ihm zurück. Steve war erleichtert.

 




Nach einer Weile stand der Gebieter auf. Die Entlastung tat Steve gut, ihm tat nämlich schon das Kreuz weh. Der Gebieter und dser Gastgeber standen nebeneinander auf der Empore, Dan bedeutete Steve, aufzustehen. Greg sorgte mit einer ausladenden Bewegung für Ruhe im Saal und sprach zu den Gästen.

 „Verehrte Freunde! Freunde! Bitte, Silencium. Der verehrte Master Belarion hat uns sein neuestes Spielzeug mitgebracht. Wir wollen ihn für eine Stunde zur Überlassung versteigern. Der Erlös der Sklavenauktion kommt wie immer einer wohltätigen Institution zugute. Mit dem Erlös des heutigen Abends werden zwei Kinderheime und die Kinderkrebsstation im County Hospital unterstützt. Also, seien Sie nicht zurückhaltend, liebe Freunde, bieten Sie auf diesen Sklaven!“


Er griff Steve an den Schultern und postierte ihn am Rand der Empore.

 „Verehrte Gäste, unsere Kollektoren nehmen Ihre Gebote nun entgegen!“


Es war eine amerikanische Auktion, und so mußte jeder sein Gebot sofort in bar entrichten. Wurde er überboten, so verfiel sein Gebot. Die ersten Gebote wurden aufgerufen. „500!“ - „1.000!“ - „1.500“ ...


So ging es eine Weile, und die Kollektoren sammelten die Gebote ein. Für 8.200,- bekam ein weißhaariger Mann den Zuschlag, insgesamt hatte Steves Versteigerung 67.400,- eingebracht. Für seinen Zuschlag konnte der Ersteigerer nun eine Stunde frei über Steve verfügen. Als der Mann unter dem Beifall der Gäste vortrat, raunte Dan seinem Sklaven ins Ohr: „Wehe, Du machst mir Schande. Benimm Dich.“ Steve nickte kaum merklich. Der ältere Herr legte Steve ein Halsband an und führte ihn die Stufen herunter. Der Gastgeber rief noch einige seiner Sklavinnen zur Versteigerung aus, und Dan machte es sich auf einem pompösen Sofa gemütlich.

 




Steve wurde von dem Mann aus dem Saal geführt und es ging durch einen Seitenflur zu einem Raum, der offensichtlich als Separee diente. Der Alte zerrte Steve durch die Tür und sah ihn sich genau an. „Hm... feines junges Bürschlein bist Du. Leg Deine Sachen ab.“


Steve tat, wie ihm geheißen und entledigte sich der Ledermontur. Er legte die Sachen auf einen Tisch neben der Tür. Steve sah an den Wänden, der Decke und am Boden verschiedene Halterungen, Seilrollen, Karabinerhaken und allerlei Equipment. Es gab lederbezogene Böcke, Stühle mit Arm- und Beinschellen, diverse metallene Gestänge, sowie ausreichend Paddles, Peitschen, Gerten und allerlei Genitalspielzeuge. Der Alte wies Steve an, sich auf einen der metallenen Stühle zu setzen und schnallte ihn fest.

 „Dann wollen wir mal sehen, was Du so aushältst, Bursche.“ meinte er und ging zu einem Tisch, auf dem allerlei Spielkram herumlag. Er nahm eine Augenbinde und legte sie Steve an. Dann entzündete er eine Kerze. Vom Tisch nahm er zwei Nippelklemmen mit Schrauben und drehte sie fest auf Steves Brustwarzen. Der Schmerz durchzuckte Steves Körper beißend, aber er ließ sich nichts anmerken. Er fühlte, daß der Mann sich an seinem Schwanz zu schaffen machte.


Der Alte hatte ein dünnes Seil in der Hand, und begann, Steves Hodensack und seinen Penis von der Schwanzwurzel an eng mit dem Seil zu umwickeln. Steve fühlte, wie der Druck in seiner Eichel und auf den Eiern durch das Abbinden immer größer wurde, die Haut begann, sich zu spannen. Mit jeder Schlinge, die der Alte um Schwanz und Eier legte, wurde der Druck auf das Gewebe stärker. Schmerz setzte ein. Etwa zwei Drittel seines Schwanzes lagen noch frei, seine Eier lagen prall unter dem Schaft, die Haut darüber glänzte.


Dann, als Steves Schwanz durch das Abbinden stramm war und vom Körper abstand, nahm der Alte die Kerze und hielt sie etwa 20 cm unter Steves Eichel. Es wurde langsam warm, heiß, heißer, fast unerträglich. Steve konnte der Hitze nicht ausweichen, er stöhnte vor Schmerzen. Das gefiel dem Alten, er kicherte hämisch. Er nahm die Kerze unter der Eichel weg und hielt sie nun einige Zentimeter über die freien Stellen an Steves Genitalien. Langsam kippte er die Kerze, und ein Tropfen heißes Wachs löste sich. Wie in Zeitlupe rann der Tropfen über den Rand der Kerze, fiel und landete auf Steves Penis. Das Wachs war heiß, unendlich heiß, empfand der Junge. Ein gequälter Laut kam über seine Lippen, und schon zerspritze der nächste schmerhafte Tropfen auf seiner gespannten Haut. Dieser und jeder weitere Tropfen heißen Bienenwachses, der Steves Genitalien traf war eine Qual für sich. Es waren keine kurzen, schnell abklingenden Schmerzen, sondern der Schmerz ließ nur langsam nach. Und der Alte wußte, was er da tat. Gerade, wenn das Hitzegefühl etwas abklang, kam der nächste Tropfen. So bedeckte der Mann mit dem heißen Wachs nach und nach die gesamte freie Oberfläche von Steves Schwanz, und als er bei der Eichel angelangt war, wurde Steve fast ohnmächtig. Es tat so weh, und dann das fiese Kichern des Alten. Das war fast zuviel für Steve.

 




Nach einer Weile beendete der Alte das perfide Spiel mit Steves Genitalien und widmete sich dem Rest seines Körpers. Nicht, daß es dort weniger weh tat, aber es war etwas leichter zu ertragen. Hier war der Alte auch etwas verschwenderischer mit der heßen Flüssigkeit, er ließ sie in Rinnsalen über Steves Brust laufen. Er peinigte Steve noch eine ganze Weile mit dem Wachs, bevor er die Kerze wegstellte.

 




Steve atemete auf, als die Tortur vorbei war. Der alte Mann löste nun das Seil, mit dem er Steves Schwanz abgebunden hatte und wickelte es schnell ab. Das gestaute Blut strömte nun in die Adern. Zuerst war es ein Kribbeln, das Steve verspürte, ähnlich dem Gefühl, wenn ein „eingeschlafenes“ Bein wieder bewegt wurde. Aber das Kribbeln wurde sehr unangenehm, intensiver, ein stechender Schmerz, der seinen gesamten Unterleib erfasste. Das dumpfe Pochen donnerte durch seinen Unterleib wie ein Schwerlaster. Und es löste einen eigenartigen Effekt aus: Steves Prostata wurde durch das Wummern derart gereizt, daß sie begann, zuckend ihr milchiges Sekret in die Harnröhre zu pumpen. Steves Schwanz war schlaff, und trotzdem lief der Saft aus der Spitze seiner Eichel heraus, wie Wasser aus einem tropfenden Hahn. Der Alte nahm den Schwanz in die Hanz und verrieb das Sekret auf Steves Genitalien, die schnell von einem klebrigen Film überzogen waren. Dabei kicherte der Alte wieder höhnisch. Er wischte mit der klebrigen Hand über Steves Wangen. Dann löste er die Augenbinde und die Fesseln des Stuhles. Steve sah an sich herunter, er war über und über mit Wachs besudelt, das bei jeder Bewegung abbröckelte. Der Alte bedeutete ihm, sich in eine Schaukel zu legen, eine Art Hängematte. Steves Beine wurden gespreizt, und der Alte rieb Steves Arschloch mit Gleitgel ein. Dann zog er ein Kondom über und begann, Steve genüßlich in den Arsch zu ficken wobei er die Schaukel vor und zurück bewegte, er selbst blieb still stehen. Steves Darm rutschte auf seinem Schwanz hin und her, und bereits nach kurzer Zeit fing der Alte an, heftig zu stöhnen. Er griff nach Steves Schwanz und befummelte ihn wild, während er in seinem Arsch abspritzte. Als er fertig war, zog er sich aus Steve zurück, nahm das Kondom ab und holte Steve aus der Schaukel. Dann ging er mit ihm ins Bad, wo Steve ihn unter der Dusche waschen sollte. Steve gehorchte. Er ließ sich in der Duschkabine artig anpissen, wusch den Alten und schließlich sich selbst. Danach zog er seine Ledermontur wieder an und wurde von dem Alten wieder bei Dan im Saal abgegeben.

 „Und, mein Lieber? Wie war es?“ fragte Dan beiläufig.

 „Ich habe nicht zu klagen, Gebieter.“ antwortete Steve, der zu seinen Füßen saß.

 „Erzähl mir, was der alte Holbroke mit Dir angestellt hat.“


Steve berichtete en detail von den Ereignissen der letzten Stunde.


Dan hörte sich den Bericht an und kraulte Steve den Kopf dabei. Dann löste er die Nippelklemmen, die von der Sitzung mit Holbroke noch angeklemmt waren. Steve fuhr zusammen, eine Träne löste sich in seinem linken Auge. Der Schmerz war barbarisch, die Nippel waren seit fast einer Stunde abgeklemmt, und nun schoß das Blut in die verengten Gefäße zurück. Es war ein harter, beißender Schmerz, der durch Steves Brustwarzen in den gesamten Brustkorb ausstrahlte, bis hinunter in die Leiste. Und trotz des Schmerzes regte sich sein Penis, er zuckte geil auf und ab.

 „Das gefällt Dir, was Schätzchen?“

 „Ich weiß nicht, Gebieter. Es ist ungewohnt.“

 „Lüg nicht.“ Steve kassierte eine harte Ohrfeige. Nebendran lachte der Gastgeber.

 „Verzeihung, Gebieter. Ich denke, es gefällt mir, Schmerzen zu ertragen. Aber nur, wenn es für Euch ist, Gebieter.“

 „Geh zu Master Silson, dem Hausherrn. Frag ihn, ob Du ihm zu Gefallen sein kannst.“

 „Sehr wohl, Gebieter.“


Steve kroch auf Knien hinüber zu Greg und verneigte sich tief. Der sah zu ihm herunter.

 „Was willst Du, Wurm?“

 „Mein Gebieter läßt mich anfragen, ob ich Euch zu Gefallen sein kann, Master.“

 „Ah, das ist gut.“ Er lächelte in Dans Richtung, der grinsend nickte.

 „Du kannst mich ein wenig lecken. Leg Dich auf den Rücken.“


Steve gehorchte und legte sich auf den Rücken. Greg erhob sich von seinem Thron und hockte sich über Steves Gesicht. Unter seiner Montur trug er nichts, und er streeckte Steve seinen haarigen Arsch ins Gesicht. Steve ließ seine Zunge um Silsons Rosette kreisen, er drang ein wenig in den Arsch ein, leckte wieder außen, den Damm, Gregs Eier und seinen Schwanz. Er saugte die Eier und den Schwanz des Gastgeber vollständig ein und lutschte daran herum. Als das Blut in Gregs Schwellkörper gepumpt wurde, hatte Steve den Mund ordentlich voll. Der wachsende Penis drang langsam, aber sicher in Steves Rachenraum ein und schob sich in den Hals. Schon spürte er die anschwellende Eichel an seinem Gaumenzäpchen, das Atmen durch die Nase wurde schwierig. Greg begann, ihn in den Hals zu ficken und juchzte dabei vor Vergnügen wie ein Weib. Steve beförderte mit der Zunge die Eier aus seinem Mund und schob ihm langsam den Zeigefinger in den Arsch. Er suchte nach der kleinen Grube, in der sich die Prostata verbarg. Langsam tastete sich sein Finger durch das weiche Gewebe von Gregs Enddarm. Als der Finger vollständig in der Rosette versenkt war, erreichte er die kleine Perle, die hinter der Grube lag und fing an, sie mit kreisenden Bewegungen seiner Fingerkuppe zu massieren. Gregs Bewegungen wurden heftiger, und seine Tonlage zusehends höher. Er roch nicht besonders gut, fand Steve. Kein Vergleicht zum lieblichen Moschus seines Gebieters.


In Gregs Becken begann es zu zucken, auch sein Ringmuskel umschloß Steves Finger fester. Tief in Greg begann es, zu pumpen und zu drücken, es wurde naß und bitter in Steves Mund. Mit einem Ton, der einer Operndiva gerecht werden würde, entlud Greg sich in Steves Mund. Sein Sperma war zäh, gallertartig und schmeckte extrem bitter. Stee mußte sich beherrschen, um nicht kotzen zu müssen. Brav schluckte er die Portion, die bereits nach zwei, drei Zuckungen abgesondert war. Der Gastgeber zog seinen Schwanz aus Steves Mund und damit auch den Finger aus seinem Anus.


Steve blieb zunächst regungslos liegen. Er wußte nicht, was der Master als nächstes mit ihm vorhatte.


Greg ging hinüber zu Dan und tuschelte etwas mit ihm. Dan nickte. Daraufhin gab Greg einer Handvoll Muskelmännern in neckischen Tangas einen Wink. Die fünf Kraftprotze packten Steve und schleppten ihn zu einem Gestell, auf dem er festgeschnallt wurde. Er lag auf dem Rücken, sein Kopf in Kniehöhe, das Becken etwas angehoben, die Beine gespreizt. Der Arsch hing frei, seine Arme und Beine waren fixiert. Irgendjemand rieb ihm das Arschloch mit reichlich Gleitmittel ein. Um seine Eier und die Schwanzwurzel wurde eine Manschette gelegt, und ein dünnes Seil daran befestigt, so zogen sie seine Genitalien in die Höhe und fixierten sie. Steve ahnte, was nun kommen würde.

 




Binnen kürzester Zeit versammelte sich eine nicht zu überschauende Menge an Männern und Frauen um ihn. Er wurde betatscht, befingert, Schwänze rieben sich an seinem Gesicht und sämtlichen Körperteilen. Einer drang in seine Rosette ein und fickte ihn hart. Ein dicker Schwanz schob sich in seinen Mund. Als der erste mit seinem Arsch fertig war, kam der nächste an die Reihe. Aus den Augenwinkeln konnte Steve erkennen, daß eine Gruppe Männer um ihn herum stand, die -z.T. Mit Unterstützung einiger Sklavinnen- ihre Schwänze kräftig wichsten. Es spritzte heiß und glitischig in seinen Mund, er schluckte. Der erste Wichser kam und spritzte auf seinen Bauch, zarte Frauenhände verrieben das Sperma auf ihm. Immer mehr Spermaportionen wurden auf Steve verteilt, er wurde nach und nach völlig zugewichst. Der nächste war an seinem Arsch zugange, der schon gut mit Sperma gefüllt war. Bestimmt zehnmal war er schon vollgespritzt worden, als es in sein Gesicht klatschte und dort verschmiert wurde. Steves ganzer Körper war von Sperma bedeckt, überall lief die Soße herunter, seine Haare waren total verklebt. Wieder das Zucken eines abspritzenden Schwanzes in seinem Hintern. Und immer wieder Sperma, das in seinen Hals gepumpt wurde. Selbst in seinen Ohren klebte das Sekret schon, es roch extrem nach männlichen Ausdünstungen, und das Gekeuche und Gestöhne um Steve herum verschluckte alle anderen Geräusche vollends. Die Welt wurde klein um Steve herum, sie bestand aus dicht gedrängten, mehr oder weniger nackten Körpern und haufenweise Körperteilen, die ihn an kleine rote Feuerwehrhelme erinnerten. Im Minutentakt wurde es ihm vorn und hinten reingespritzt, landete immer wieder neuer Glibber auf Oberkörper, Gesicht, Armen und Beinen. Dank der spermatösen Schmierung seiner Rosette verspürte er keinen Schmerz im After, und die Besudelung war durchaus erträglich, es machte Steve sogar Spaß, sich so vollwichsen zu lassen. Das Gefühl, dieser fick- und spritzgeilen Bande ausgeliefert zu sein, bereitete ihm Vergnügen. Sollten sie sich in und auf ihm austoben, er hoffte, der Gebieter würde mit ihm zufrieden sein.

 




Nach einer Weile waren die Männer mit ihm fertig. Nun kamen die Sklavinnen an die Rihe, das behagte Steve weniger. Sechs Frauen begannen, ihn von oben bis unten abzulecken. Gierig schlürften sie das Sperma von seinem Körper, leckten und lutschten an ihm herum. Es kitzelte furchtbar, Steve hatte größte Mühe, sich zu beherrschen. Überall waren die Zungen dieser geilen Weiber, sie bohrten sogar in seine Ohren. Eine der Sklavinnen saugte sich an seinem Arschloch fest und sog kräftig an der Rosette. Steve spürte, wie der Unterdruck sich auf seinen Darm verlagerte und das Sperma aus ihm herausgelutscht wurde. Sogar an seiner hochgebundenen Eichel leckten diese Luder herum. Sie waren wie Vampire, die ihm das Blut aus den Adern saugen wollen, Es schlürfte, schleckte und schmatzte überall an ihm, verbunden mit lustvollem Gestöhne und keuchendem Atem. Die weiblichen Lautäußerungen widerten Steve an, aber es war nunmal seine Aufgabe, zu gehorchen und mitzumachen.

 




Als die schmatzenden und saugenden Münder sich von ihm zurückzogen, wurde die Showeinlage mit einigem Applaus bedacht, und Steve wurde aus seiner Lage befreit. Abschätzig schaute er die Sklavinnen an, sein Blick war kalt und emotionslos. Der Gebieter kam zu ihm und sah ihn mit sanftem Blick an.

 „Du warst sehr brav heute, Nemo. Ich habe später noch eine Überraschung für Dich. Jetzt geh, und wasch Dich anständig, innen und außen.“


Steve verneigte sich vor dem Gebieter und wurde von einer Sklavin des Gastgebers zu einem Waschraum geführt, in dem er sich gründlich reinigen konnte. Während er duschte und sich auch gründlich ausspülte, wurde von dienstbaren Geistern seine Montur aus benieteten Ledergurten gereinigt und neu gefettet. Als er aus der Duschkabine kam, lagen seine Accessoirs schon wieder frisch und sauber bereit. Er legte die Montur an und ging zurück in den Saal, wo er sich zu Füßen seines Gebieters niederließ.

 




In der Mitte des Saales war eine Bühne aufgebaut worden, die mit einigen Masten und Pfeilern versehen war. Darum herum standen die Gäste und sahen eine Darbietung der Extraklasse. Ein japanischer Kinboku-Künstler demonstrierte sein Können anhand einer Sub, die in einer abenteuerlichen Seilkonstruktion zwischen den Masten aufgehängt war. Ihr Oberkörper war fast völlig in Seile gebunden, ihre Beine irgendwie grotesk abgewinkelt, ihre Brüste waren fest geschnürt. Es sah aus, als würden sie gleich platzen, sie waren violett verfärbt. Man sah der Sub an, daß sie große Schmerzen ertrug. Eine andere Sub wurde gerade in der Momoshibari-Stellung aufgehängt. Als der Künstler sie korrekt platziert hatte, wurde das lebende Mobile um ein weiteres Element bereichert, eine rothaarige Japanerin, die auf ein Kreuz aus Bambusstöcken gebunden wurde, und zwar so, daß diese Stöcke enormen Druck auf ihre Muskeln ausübten. Sie hatte einen ziemlich gequälten Gesichtsausdruck. Sie wurde kopfüber aufgehängt, und der Künstler führte eine ziemlich dicke Kerze in ihre Möse ein. Er entzündete die Kerze, trat zur Seite und verneigte sich vor dem Publikum. Applaus brandete auf, er verneigte sich tief in alle Richtungen. Dann wurden die Frauen wieder aus den Aufhängungen gelöst und alle vier verneigten sich noch einmal lächelnd vor dem klatschenden Publikum.

 




Die Bühne wurde geräumt, und als nächstes trat eine Fetisch-Performancegruppe auf. Zu harter, rockiger Musik tanzten latexgekleidete Frauen und ledergekleidete Männer in aufreizenden Formationen. Eine aufwändige Licht- und Nebelshow mit Lasereinlagen komplettierte das visuelle Erlebnis. Steve saß zwischen den Beinen seines Gebieters und rieb zärtlich über den Schwanz in dessen Hose, den er deutlich spüren konnte. Dan kraulte ihm das Haar, und Steve fühlte sich ausgesprochen wohl. Er war unheimlich stolz darauf, daß der Gebieter ihn angenommen hatte und verlor sich etwas im Rausch der Lebe, die er für den Gebieter empfand. Dan bekam davon nicht allzuviel mit, denn er verfolgte gebannt die Darbietungen des Abends.

 




Den Höhepunkt der abendlichen Veranstaltung bildete eine Einlage, die Steve nicht in seinen schlimmsten Alpträumen erwartet hätte. Die Bühne wurde geräumt und einige Arbeiter bauten die nächste Szenerie auf. Ein Gynäkologenstuhl wurde aufgestellt, verschiedene Tische mit ärztlichen Gerätschaften wurden dazugebracht, Beleuchtungseinheiten angeschlossen und ausgerichtet, und mehrere Kameras wurden justiert. An drei Seiten des Saales wurden Großbildleinwände von der Decke herabgelassen. Auf der Bühne erschien ein Mann, der ein Mikrofon in der Hand hielt. Er hielt eine kurze Ansprache.

 „Verehrte Gäste, liebe Anwesende. Wir kommen nun zum Höhepunkt unseres geselligen Abends. Doktor Mudjaf Ahramanis wird Sie mit einer Darbietung seiner ärztlichen Kunst unterhalten. Bitte begrüßen Sie den Doktor in unserer Mitte!“


Als ein weißbekittelter Mann arabischen Schlages die Bühne betrat, brandete Applaus auf. Der Redner beschwichtigte die Zuschauer und fuhr fort, während der Arzt seine Instrumente zurechtrückte.

 „Bitte begrüßen Sie auch Lady Arachna und ihren Sklaven, das Ding!“


Uner tosendem Applaus betrat eine in schwarzes Leder gekleidete Frau von Mitte Fünfzig die Bühne, die einen etwa dreißigjährigen Sklaven an der Leine mit sich führte. Der Redner wandte sich ihr zu, und der Applaus verstummte langsam.

 „Verehrte Lady Arachna. Ich begrüße Sie herzlich in unserer Mitte. Womit wird unser erlauchtes Publikum heute unterhalten?“

 „Nun, mein lieber Wilbur, das Ding hier...“ sie rüttelte an der Leine“... das Ding will sich seiner Herrin vollends hingeben. Und es wird seiner Herrin das opfern, was ihm am wertvollsten ist.“


Der Redner wandte sich an den Sklaven

 „Was bedeutet Dir die Herrin, Ding?“

 „Die Herrin ist mein Leben. Ich gelobte Ihr die lebenslange Treue. Heute beweise ich Ihr mit Freuden, wie sehr ich sie liebe. Ich gebe ihr alles.“ Der Sklave fiel weinend vor seiner Herrin auf die Knie und küßte ihre Füße, die in engen Highheels steckten. Der Redner wandte sich wieder an Lady Arachna.

 „Verehrteste, was werden wir denn heute zu sehen bekommen?“

 „Der Sklave wird uns heute damit unterhalten, daß er sein Geschlecht für seine Herrin aufgibt, Wilbur. Der Doktor wird ihn zum Neutrum machen.“


Tosender Applaus brandete durch den Saal, er wollte fast nicht enden. Der Sklave wurde von zwei muskulösen Assistenten zu dem Gynäkologenstuhl geführt und dort festgeschnallt. Seine Beine wurden hochgebunden, und der Dokor desinfizierte seinen Unterleib mit einen jodgetränkten Schwamm. Der Schwanz und der Hodensack des Sklaven zogen sich zusammen. Die Kameras und Projektoren warfen detaillierte und gestochen scharfe Bilder auf die Leinwände.

 




Der Arzt zog eine Spritze auf und setzte rund um den Schwanz des Sklaven mehrere Injektionen tief in die Haut. Nach einigen Momenten nahm er eine Nadel und stach in das Fleisch, auch in die Hoden und den Penis. Dabei beobachtete er das Gesicht des Sklaven genau. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß die örtliche Betäubung wirksam war, fragte er den Sklaven:

 „Willst Du wirklich, daß ich diesen Eingriff vornehme? Er kann nicht rückgängig gemacht werden.“

 „Bitte, Doktor, tun sie es. Ich bin kein Mann, ich bin das Ding meiner Herrin! Ich liebe sie, ich werde ihr zeigen, daß ich es wert bin, ihr Ding zu sein.“


Dann band der Arzt Hoden und Penis an der Schwanzwurzel stramm ab. Er nahm den Penis und befestigte ihn mit Tape an der Bauchdecke, so daß der Hodensack des Sklaven nun vor ihm baumelte. Er nahm einen Hocker und setzte sich zwischen die Beine des Sklaven. Dann betastete er das Gewebe und prüfte noch einmal die Betäubung.


Der Arzt sah noch einmal hinüber zu Lady Arachna. Diese nickte ihm zu und nahm auf einem Stuhl platz, der ihr von einem Helfer hingestellt worden war. Sie saß praktisch in der ersten Reihe und wollte das Schauspiel genießen. Als der Arzt zum Skalpell griff, herrschte Totenstille im Saal.

 




Er zog die Haut des Hodensacks in der Mitte stramm und setzte den ersten Schnitt an. Etwas Blut quoll aus der Wunde, jedoch nicht viel. Steve, der das Geschehen erschreckt verfolgte, gefror selbiges gerade in den Adern. Der Arzt schnitt ein weiteres Mal, und die Hoden flutschen aus dem Hodensack. Sie hingen an den Samenleitern herunter und waren von einer weißlichen Haut überzogen. Steves Hoden hingegen versuchten gerade, sich in seinem Bauch zu verstecken. Mit Klemmen unterbrach der Arzt die Blutversorgung der Hoden komplett. Dann trennte er den linken Hoden ziemlich weit oben mit einem Schnitt ab und legte ihn auf ein stählernes Tablett. Im Publikum raunte es gefällig. Die Schnittstelle wurde mit einem Hochfrequenzlaser verschweißt. Ebenso verfuhr er mit dem rechten Hoden. Als nächstes trennte er die Haut des Hodensacks ab und desinfizierte die Schnittstellen. Wo vorher die spermaspendenden Eier gewesen waren glänzte nun ein fleischiges Loch. Der Doktor nähte die Wundränder fachmännisch zusammen.

 




Man hörte die weinerliche Stimme des Sklaven: „Herrin, für Euch, ich liebe Euch, Herrin. Nehmt dieses Geschenk von mir!“ Lady Arachna nahm dies ungerührt zur Kenntnis. Die Hoden wurden von einem Helfer in ein Glas mit Konservierungsflüssigkeit gelegt und hochgehalten. Applaus quittierte die Darstellung.

 




Der Arzt widmete sich nun dem Penis des Sklaven, es wurde wieder still. Er löste den Schwanz von der Bauchdecke und setze sein Skalpell in Höhe des Beckenbandes an der Schwanzwurzel auf der Oberseite an. Mit einem langen vertikalen Schnitt öffnete er den Penis der Länge nach, der aufklaffte und sein rotes Fleisch offenbarte. Blut tropfte zu Boden. Ein horizontaler Schnitt unterhalb der Eichel ließ die Wunde sich vollends öffnen. Man konnte die seitlichen Schwellkörper deutlich erkennen, und der Arzt entfernte sie mit einer Bewegung, die an das Ausnehmen von Fischen erinnerte, von der Schwanzwurzel bis zur Eichel. Das Bild war grausig, doch das Publikum zeigte sich amüsiert. Gekicher und Geraune im Publikum zeigte, daß man sich glänzend unterhielt. Mit dem Skalpell löste der Operateur die Penishaut vom blutigen Rest. Die Haut legte er in eine stählerne Schale und stellte sie zur Seite. Ein Helfer nahm die Schale und brachte die Haut weg. Lady Arachna hatte angeordnet, mit der Haut vom Penis des Sklaven den Griff ihrer Lieblingsgerte zu beziehen. So wollte sie sich ein abstruses Andenken an die ehemalige Männlichkeit des Sklaven erhalten. Nun entfernte der Arzt die zerfleischten Reste des Penis und verschloss die Wunde mit Laser und Nähzeug so, daß eine kleine Öffnung an der Harnröhre zurückblieb, durch die der Sklave künftig urinieren konnte. Nachdem die Wunden fachgerecht versorgt waren, erhob sich der Arzt, zog die Handschuhe mit einem Flappgeräusch aus und verneigte sich vor Lady Arachna.

 




Das Publikum war völlig aus dem Häuschen. Tosender Applaus begleitete die Verbeugungen des Arztes und als er die Bühne verließ, wurde er wie ein Held gefeiert. Er würde sicherlich eine „Anschlußaufträge“ akquiriert haben heute... Der Sklave wurde in ein Krankenzimmer gebracht, wo er von Pflegern bis zum Verheilen der Wunden versorgt werden würde. Die Bühne wurde geräumt, und die Kapelle spielte wieder auf. Man feierte ausgelassen weiter, auf der Bühne tanzten Animateure.

 




Dan sah seinen etwas verstörten Sklaven an und meinte: „Ich denke, wir werden uns jetzt etwas zurückziehen. Ich versprach Dir ja auch noch eine Überraschung, die sollst Du bekommen.“ Er lächelte undurchsichtig. Steve war nicht unbedingt wohl in seiner Haut.

 



 



 



 







6 - Stich um Stich... 


 




Es war mittlerweile nach Elf. Dan ging mit Steve in den Westturm des Gebäudes, dort hatte Greg ihm seine Lieblingsuite zurechtmachen lassen. Es handelte sich um eine große Suite mit drei Räumen, Bad und Balkon. Der Wohnraum war im englischen Clubstil eingerichtet: Viel dunkles Holz, Kamin, Ledersessel und -sofas, eine ausgesuchte Bibliothek, Jagdtrophäen an den Wänden und eine kleine Bar. Der Schlafraum beherbergte ein opulentes Himmelbett mit aufwändig gedrechselten Säulen, schweren Vorhängen aus Brockat, es war mit Bärenfellen ausgelegt. Auf dem Bett lag eine Tagesdecke aus Nerz. Der dritte Raum beherbergte einen umfangreich ausgestatteten Playromm in dem es alles gab, was das Herz eines SM-Freundes höher schlagen ließ. Das Bad war gleichermaßen luxuriös wie die anderen Räume, mit goldenen Hähnen und Kristallüstern, der Raum war ausgelegt mit feinsten Meissner Porzellankacheln.

 




Steve war völlig erstaunt über so viel Luxus, er hatte sich Zeit seines Lebens noch nie in solchen Kreisen bewegt. Erfürchtig betrachtete er die Einrichtung, achtete aber darauf, nur ja keinen Wink des Gebieters zu übersehen.


Dan ging hinüber zum Sofa am Kamin und ließ sich darauf nieder. Steve kniete sich zu seinen Füßen hin.

 „Hol mir einen Drink. Einen Whisky.“


Steve ging zur Bar und füllte aus einer Kristallkaraffe Whisky in ein dickes Glas. Er stellte es auf ein Tablett und reichte es Dan. Der nippte an dem glas und verzog das Gesicht.

 „Das ist kein Whisky! Das ist Bourbon!“


Er schüttete Steve das Getränk ins Gesicht. Er stand auf und baute sich vor Steve auf. Dann griff er nach seinen Brustwarzen und kniff sehr fest hinein. Schmerz durchzuckte Steves Brust.

 „Wenn ich Bourbon will sage ich es, Nemo. Ich sagte aber: Whisky. Ist das so schwer zu kapieren?“

 „Ich bitte um Verzeihung, Gebieter. Ich kenne den Unterschied nicht.“


Dann wirst Du den Unterschied lernen, Bursche. Komm mit.“


Steve folgte Dan in den Playroom, wo dieser ihn bäuchlings auf einen Strafbock band. Dann nahm er eine Gerte von der Wand und trat vor Steve hin. Er hielt ihm ein Glas vor die Nase.

 „Das hier ist Bourbon.“

 „Ja, Gebieter.“


Dann hielt er ihm ein anderes Glas unter die Nase.

 „Das hier ist schottischer Whisky.“

 „Ja, Gebieter.“


Und damit Du es nicht vergißt, bekommst Du eine kleine Extra Lektion.“


Er ging um Steve herum und stand nun hinter ihm. Er ließ die Gerte einige Male mit einem zwitschenden Geräusch durch die Luft zischen. Dann schlug er sie mit voller Wucht auf Steves Arschbacken. Steve hatte nicht erwartet, daß es derart weh tun würde, er schrie kurz auf. Das war ein Fehler. Beim nächsten Mal knallte die Gerte noch heftiger auf seine Hinterbacken, und nochmal, und nochmal. Steve biß die Zähne zusammen. Sein Arsch wurde krebsrot, und blutige Striemen zeichneten sich ab. Es tat höllisch weh, doch er wollte dem Gebieter keine Schwäche signalisieren. Als o das nicht genug war, setzte dieser noch eins drauf.

 „Damit Du nicht vergißt, wie sich Whisky anfühlt.“


Er schüttete ein Glas Alkohol auf Steves wunden Arsch und verrieb ihn auf den Striemen. Der Schmerz steigerte sich ins Unermeßliche. Steve atmete stoßweise durch die zusammengebissenen Zähne. Es fühlte sich an, als hätte man ihn auf glühende Kohlen gesetzt. Es brannte und brannte und hörte nicht auf zu brennen. Und dennoch, obwohl der Schmerz ihn fast der Sinne beraubte, zuckte Steves Schwanz geil. Dan bemerkte dies sofort.

 „Ach, das gefällt unserer kleinen Sau, was? Na, dann wollen wir mal schauen, ob Dir der Rest des Abends auch noch so gut gefällt...“


Steve ahnte Übles. Dan verließ den Raum, ohne Steve von dem Strafbock zu lösen. Nach einer Weile kehrte er zurück. Er war nicht allein. Steve erkannte den Tätowierer vom Nachmittag. Er hatte seinen Koffer dabei und begann auch gleich, seine Utensilien auszupacken. Als er alles aufgebaut hatte, baute er sich hinter Steve auf und desinfizierte ihn am Steiß. Es war kühl, brannte aber nicht, da die Striemen der letzten Behandlung tiefer lagen. Dann hörte Steve das Knistern von Papier, er wurde eingecremt, und der Tätowierer drückte die Vorlage auf die Haut, die hier, über der Wirbelsäule, sehr dünn war. Dann war wieder dieses hornissenartige Summen der Tätowiermaschine zu hören. Der Stecher setzte an, und ein Schmerz durczog Steves Körper, den er nicht für möglich gehalten hätte. Tief in die Haut, bis auf die Knochen, stach der Tätowierer die Outlines des Tattoos, Millimeter für Millimeter fraßen sich die Nadeln durch seine Haut. Tränen flossen aus Steves Augenwinkeln und tropften zu Boden. Dem Gefühl nach war das Tattoo sehr breit, und jeder Stich war eine Qual für Steve.


Dan stand an seinem Kopf, riß diesen an den Haaren hoch und flüsterte ihm ins Ohr:

 „Glaub nur ja nicht, daß das alles war. Willst Du wissen, was das da auf Deinem Arsch wird?“

 „Gebieter, es ist nicht wichtig für mich. Ihr werdet wissen, was dort hin gehört.“ antwortete Steve gequält.


Der Tätowierer verrichtete stoisch sein Werk, und die Orgie aus Schmerz und Pein dauerte eine gute Stunde an, bis er das erste Mal absetzte. Dan ging zu ihm und besah sich das Werk.

 „Sehr schön, Bret. Nun noch die Farbe, ok? Das Zweite machen wir gleich danach. Ich mag es, wenn der Kleine heult.“

 „Wird das nicht ein bißchen viel?“

 „Achwas. Wenn er mir dienen will, wird er lernen, Schmerzen zu ertragen.“

 „Ok. An mir soll´s nicht liegen.“


Die Männer lachten derb. Steve war überhaupt nicht zum Lachen zumute. Der Schmerz klang gerade ein wenig ab, als schon wieder das verhasste Brummen der Maschine ertönte. Wieder setzte der Schmerz ein, doch diesmal ein wenig gedämpfter. Zum Einen war Steves gesamter Steiß inzwischen Endorphingetränkt, zum Anderen hatte der Tätowierer nun die Farbnadeln eingelegt, die nicht so tief stachen wie die Schwarznadeln. Nach etwa einer Viertel Stunde lagte der Tätowierer eine kurze Pause ein, die beiden Männer tranken etwas und rauchten.

 „Er hat nen süßen Arsch“ meinte Bret, „...wenn man mal von den Striemen absieht“ er lachte mies.

 „Du kannst ihn gern ein bißchen vögeln, wenn Du magst“ sagte Dan.


Bret lachte abermals. „Ich hab noch nie jemanden beim Stechen gestochen.“


Beide lachten laut.


Bret entledigte sich seiner Hose und rieb seinen Schwanz hart. Dann zog er ein Kondom über. Dan rieb Steves Arschloch mit reichlich Gleitmittel ein und Bret schob ihm seinen riesigen, fleischigen Schwanz in die Rosette. Er fickte ein paar mal in ihn hinein und nahm wieder die Maschine in die Hand. Während er weiter die Farben auftrug, fickte er Steve langsam und genüßlich in den Arsch.

 „Hey, das macht Spaß, das sollte ich öfter machen!“ ulkte er. Dan grinste und trank noch einen Scotch.


Steve wurde unheimlich geil bei der Aktion. Diese Kombination aus Schmerz, an den er sich mittlerweile gewöhnt hatte, und Arschfick ließ Wellen der Lust durch seinen Körper laufen. So etwas hatte er noch nie erlebt. Er begann zu stöhnen. Seine Arschbacken brannzen von der Gerte, der Steiß brüllte vor Schmerz von den Einstichen, und in seinem Arsch tobte sich ein gewaltiger Schwanz aus, von dem er annahm, er würde ihm gleich zum Hals heraus schauen. Durch die Fesselung zur absoluten Bewegungslosigkeit verdammt, nahm Steve die Tortur hin. Er hoffte inständig, daß diese Darbietung den Gebieter erfreuen würde. Nach einer Weile legte der Tätowirer das Besteck weg und wischte über das Bild. Er schien zufrieden. Dann rammelte er noch wilder in Steves Arsch hinein, der harte Schwanz trieb Stoß um Stoß in seinen Darm und wurde bis zum Höhepunkt massiert. Grunzend und keuchend spritzte Bret ab und zog sich aus Steve zurück.

 „Verdammt, war das geil, Dan!“ meinte er, als er sich wieder anzog.


Dan ging zu Steves Kopf und riß ihn erneut hoch.

 „Na, Süßer? War das schön, ja?“

 „Es war eine außerordentliche Erfahrung, Gebieter.“ antwortete der Junge. Auf seinem Steiß prangte in fraktaler Schrift der Satz „Property of Master Belarion“


Dan band Steve los und setzte ihn auf einen Stuhl, der einen gynäkologischen Stuhl glich, nur tiefer war. Seine Beine wurden hochgebunden, die Arme festgeschnallt. Dan strich seinem Sklaven über das Haar und sah ihm tief in die Augen. Steves Herz drohte, vor Glück zu zerspringen.

 „Nun noch eine Kleinigkeit, mein Schatz, und dann ist es getan. Es wird sehr weh tun. Bist Du bereit, das für mich zu ertragen?“

 „Ja, Gebieter. Ich werde alles für Euch ertragen. Ich bin stolz darauf, Euch gehören zu dürfen.“


Wieder standen Tränen in seinen Augen, doch diesmal rührten sie nicht vom Schmerz her, sondern es waren Freudentränen.

 „Nun, dann wollen wir es vollenden...“ meinte Dan und nickte Bret zu.


Dieser begann damit, Steves Schwanz in eine kalte, metallene Vorrichtung zu spannen. Sein Penis wurde gestreckt und die Haut gestrafft. Wieder rieb der Tätowierer seine Haut mit kühlem Desinfektionsmittel ein. Steve erschrak. Nein, das würde er nicht... Schmerz. Abartiger Schmerz loderte in Steves Schwanz auf und fraß sich wie eine hungrige Ratte durch seine Gedärme. Der Tätowierer hatte begonnen, seinen Schwanz auf der Oberseite zu stechen. Steve konnte nicht anders, er urinierte.

 „Du alte Sau!“ brüllte der Tätowierer. Er war zum Glück rechtzeitig zur Seite ausgewichen, um nicht vom Urinstrahl getroffen zu werden.


Dan griff zur Gerte und zog sie dreimal über Steves Brust. Das war zwar schmerzhaft, aber nichts im Vergleich zu den Schmerzen, die er im Schwanz hatte.

 „Mach das nicht nochmal...“ zischte Dans Stimme in sein rechtes Ohr. Kalt, bedrohlich, unmißverständlich. Zu Bret meinte er: „Ich werde unser Prinzeßchen etwas ablenken. Mach weiter.“


Bret setzte die Maschine wieder an, nun waren die Schmerzen noch heftiger. Steve drohte in Ohnmacht zu fallen.

 




Dan zog seine Hose aus und stieg auf den Stuhl. Er hatte an den Seiten Stützen, die es ihm ermöglichten, sich über Steves Gesicht zu knien. Er schob dem Jungen seine Eichel in den Mund und meinte: „Hier, mein Süßer, hast Du was zum Lutschen, dann tut es nicht so weh...“

 




Steve saugte den Schwanz des Gebieters in seinen Mund und konzentrierte sich auf den Oralverkehr. Schnell wuchs der Schwanz in seinem Mund zu stattlicher Größe und Härte heran. Steve liebte es, wenn der Schwanz des Gebieters in seinem Mund wuchs und ihn nach und nach ausfüllte. Zwar wütete der Tätowierer immer noch mit seinen Nadeln auf Steves Schwanz, aber es machte ihm lange nicht mehr soviel aus wie vorher. Jetzt wollte er den Gebieter befriedigen, das war wichtiger als alles andere. Der Gebieter hatte ihm seinen Schwanz gegeben, um es ihm zu erleichtern, die Tätowierung seiner Genitalien zu ertragen. Steve empfand größte Dankbarkeit und gab sich reichlich Mühe, dem Gebieter zu gefallen. Er lutschte und saugte, leckte und schleckte an Dans Schwanz herum. Immer härter wurde der Penis, den er mit Zunge und Gaumen massierte. Der tätowierer hatte mittlerweile sein Werk vollendet und schnallte Steves Schwanz ab, er ließ ihn herunterbaumeln und fing an, sein Werkzeug zu säubern. Diese Befreiung machte Steve völlig irre. Immer gieriger lutschte er an der prallen Eichel in seinem Mund. Sein eigener herabbaumelnder Schwanz zuckte bereits, ein Abgang zeichnete sich ab.

 




Ein erster bitterer Tropfen löste sich aus der Eichel des Gebieters und Steve saugte sich daran fest. Er begann zu schlucken, und schon kurz darauf ergoß sich ein gewaltiges Ejakulat in seine Mundhöhle. Der Gebieter war heiß, sein Sperma schmeckte göttlich und das cremig-rauhe Gefühl im Mund ließ Steve einen intensiven Höhepunkt erleben und ebenfalls abspritzen. Steves Becken zuckte durchdringend, und sein Samen wurde in die Harnröhre gepreßt. Heiß und glibschig lief es über seine Hoden, und der Saft tropfte auf den Boden. Eine monströse Hormonwelle durchflutete Steves Gehirn. Schmerz, Lust, Glück, Freude, Geilheit und wollüstige Gier vermengten sich zu einem bestialischen Gefühlsinferno, daß ihn auf weiten Schwingen fort trug. Sein Herz wummerte wie ein Schmiedehammer und die Welt um ihn verschwamm in einem weißen Rauschen. Steve wurde ohnmächtig.

 




Als er wieder erwachte, lag er in dem großen Himmelbett. Neben ihm lag der Gebieter und schlief. Es war Morgen, und Sonnenlicht flutete das Zimmer, es roch nach Flieder. Einige Staubpartikel tanzten in den Sonnenstrahlen, es war ruhig im Haus. Steve drehte sich auf die Seite und wurde schmerzhaft an die Ereignisse des letzten Abends erinnert. Sein Arm, sein Rücken und sein Penis waren bandagiert bzw. verpflastert, damit die Tätowierwunden gut abheilen konnten.

 



 „Nemo. Bring mir ein Frühstück!“


Der Gebieter war erwacht. Dan richtete sich im Bett halb auf und sah Steve an. Dieser sprang sofort aus dem Bett und sah sich suchen um. Dan deutete auf eine große Reisetasche, die in einiger Entfernung vom Bett abgestellt war.Steve entnahm der Tasche einige Kleidungsstücke und beeilte sich mit dem Ankleiden. 


 



 „Geh runter in die Küche“ meinte dan, noch müde, „laß Dir ein Frühstück für mich geben, das Personal weiß Bescheid.“


Steve nickte ud verschwand, um seinen Auftrag auszuführen. Dan erhob sich und ging ins Bad. Er duschte ausgiebig, rasierte sich und ging zurück ins Schlafzimmer, um sich anzukleiden. Als er in den Wohnraum kam, war der Frühstückstisch gedeckt. Kaffee, Saft, gebratener speck, Eier, Brötchen, Konfitüre, Honig... alles, was Dan gern zum Frühstück hatte, war dort aufgetischt. Die Küche hier im Haus war vorzüglich und stets auf die individuellen Bedürfnisse der Gäste eingerichtet. Steve saß zu den Füßen des Gebieters und wartete darauf, daß dieser sein Frühstück beenden würde, um von den Resten zu essen, wie es sich für einen Sklaven gehörte.

 




Als Dan gespeist hatte, erhob er sich und nickte Steve zu. Dieser verneigte sich und ging zum Tisch, um ebenfalls etwas zu sich zu nehmen. Dan sah ihm beim Essen zu.

 



 „Du hast Dich großartige verhalten gestern, Nemo,“ sinnierte er, „ich bin stolz auf Dich. Ich denke, Du paßt gut zu mir. Was denkst Du über den Tag gestern?“


Steve unterbrach sein Essen und senkte den Blick etwas. Er antwortete leise und überlegt.

 „Gebieter, es erfüllt mein Herz mit Stolz und Freude, Euch dienen zu können. Und ich bin dankbar, daß Ihr mich angenommen habt. Ich könnte mir keinen besseren Gebieter vorstellen, nicht im Traum.“

 „Gut. Iß auf, wir werden dem Gastgeber gleich einen Besuch abstatten. Ich erwarte, daß Du Deinen Job gut machst heute. Wegen der Tätowierung hast Du für heute Strafaufschub. Solltest Du Mist bauen, werde ich das aber nicht vergessen. Ist das klar?“

 „Jawohl, Gebieter, ich habe verstanden. Ich werde mein Bestes tun, das verspreche ich. Ich weiß, daß ich kein perfekter Diener bin, Gebieter. Aber ich will lernen. Ich will Euche ein guter Diener sein, das ist meine Bestimmung. Und ich nehme Eure Weisungen gern an und ich werde stets an mir arbeiten, um Euch zufrieden zu stellen.“

 „Das ist gut, Nemo. Ich denke, mit einigen Wochen strenger Unterweisung wirst Du lernen, wie Du Dich in meiner Gegenwart zu verhalten hast. Und jetzt komm mit.“


Steve stand eilig auf und öffnete Dan die Tür. Als dieser an ihm vorbei war, folgte er ihm eilfertig urch den langen Flur. Mit einem Aufzug fuhren sie in das Erdgeschoß. Dort wandte sich Dan nach links, es ging durch einen Flur, und sie steuerten eine große Glastür an, hinter des es grün schimmerte. Steve öffnete dem Gebieter die Türe und folgte ihm in das Innere des Raumes, der dahinter lag.

 




Sie betraten einen großen Raum, der komplett aus Glas war. Der Gastgeber hatte hier einen riesigen Wintergarten errichten lassen, der mit allerlei exotischen Gewächsen bepflanzt war. Es gab bis zu fünf Meter hohe Palmen hier, Ficus, seltene Gräser, Ranken und Philodendren mit riesigen Blättern, durch das Gelände floß ein Bach, es gab einen großen Teich, in dem edle Koikarpfen ihre Kreise zogen. Aus dem Grün, das von zahlreichen farbenprächtigen Orchideen durhsetzt war, zwitscherte und trällerte es in vielen verschiedenen Vogelstimmen. Steve sah Hyazintharas, Amazonen, Rosellas, Prachtsittiche und viele Vögel, die er nicht kannte. Dieses Tropenhaus war gewaltig. Sie folgten dem Weg ins Innere des Wintergartens, bis sich vor ihnen eine Lichtung öffnete, auf der ein großer Pavillon errichtet war. Dort tummelten sich einige der Gäste von gestern Abend und wurden von dienstbaren Geistern umsorgt.

 




Greg Silson thronte inmitten seiner Gästeschar und ließ sich feiern. Da war ein Haufen von Opportunisten, Speichelleckern und Günstlingen um ihn versammelt, den Dan nicht unbedingt zerstreuen wollte. Diese Hühnerschar interessierte ihn wenig. Er suchte sich einen kleinen Tisch in einer der Nischen etwas abseits und ließ sich auf einem Stuhl nieder, den Steve für ihn zurechtrückte.

 „Bring mir was zu trinken. Whisky“.


Steve hatte aus seiner Lektion gelernt und ging zur Bar, um den besten Scotch zu holen, den es gab. Der Bartender war ein hochgewachsener, bärtiger Kerl persischen Typs. Er polierte Gläser, als Steve an den Tresen herantrat.

 „Ich brauche einen Scotch. Den besten, den man hier bekommen kann.“

 „Für wen?“

 „Für Master Belarion.“

 „Ah, OK. Moment...“


Der Bartender drehte sich um und holte eine Kristallkaraffe aus einem der unteren Schränke. Er befüllte ein bauchiges Kristallglas zu etwa einem Drittel und setzte einen gläsernen Deckel auf. Dann schwenkte er das Glas ein wenig, stellte es auf ein kleines Tablett und reichte es Steve. Dieser nickte dankend und brachte den Drink zu Dan.

 




Als er ankam, sah er den Gebieter in ein Gespräch mit dem Gastgeber vertieft. Unauffllig näherte er sich, verneigte sich vor Greg und Dan und hielt seinem Gebieter den Drink hin. Er wandte sich an den Gastgeber:

 „Darf ich Euch auch ein Getränk bringen, Master?“

 „Ja, dasselbe.“

 „Sehr wohl, Master.“


An sich hatte der Sklave nicht unaufgefordert zu sprechen, aber Dan fand es OK, daß er sich bemühte, zuvorkommend zu sein. Steve trabte ab, um einen Whisky für Greg zu holen.

 „Also,“ meinte Dan, “was liegt heute noch an? Hast Du Dir etwas Besonderes ausgedacht?“


Greg sah ihn mit aufgesetzter echauffierter Miene an. Dan lachte.

 „Ok, Greg. Das war ´ne rhetorische Frage ... mal im Ernst. Was gibt es heute?“


Der Angesprochene grinste und antwortete gedehnt und zögerlich präsentierend.

 „Nun, es wird ein schöner Nachmittagsevent im Grünen. Wir gehen alle ein wenig an die frische Luft, ein bißchen die Gegend erkunden... die Sklaven sollen auch etwas zu tun bekommen. Ich habe aus Großbritannien einige Spielzeuge kommen lassen für ein interessantes Game. Ich denke, wir veranstalten heute Nachmittag eine Fuchsjagd!“


Dan sah ihn fragend an. Steve brachte den zweiten Drink und kniete neben seinem Gebieter nieder.

 „Naja,“ fuhr Greg for, „es ist ein lustiges Spiel von der Insel. Ein Sklave ist der Fuchs, er bekommt eine Stunde Vorsprung. Wir folgen ihm mit unseren Wagen und später im Wald zu Fuß. Unsere Spürhunde haben seine Fährte, und wir jagen ihn. Wenn er gestellt ist, wird er symbolisch erlegt und wir feiern dann im Wald. Wie wäre es, soll Dein Sklave der Fuchs sein?“

 „Nein, ich denke, lieber nicht. Er ist grad frisch tätowiert. Die Rennerei ist nichts für ihn, denke ich. Er kann als Treiber arbeiten, ich denke, das reicht.“

 „Auch gut, ja. Es geht um drei Uhr los. Komm, wir besichtigen die Wagen. Ich habe für Dich eine besonders schöne Stute ausgesucht.“


Greg und Dan erhoben sich und Steve sah fragend auf. Dan sah Greg an, der meinte:

 „Er soll sich beim Stallmeister melden, der teilt die Treiber ein.“


Dan wandte sich an Steve.

 „Du hast den Master gehört, Nemo. Melde Dich beim Stall und laß Dich einweisen.“


Steve gehorchte und ging in Richtung Seitenausgang, von wo aus man zu den Stallungen kam.

 „Ein guter Sklave, was, Dan?“

 „Ja, er ist OK und folgsam. Ich denke, das wird noch was mit ihm.“

 „Wie hast Du ihn erzogen?“


Dan erzählte die Geschichten vom Aussichtspunkt, vom Wald und die Paketstory. Greg lachte schallen und schlug ihm auf die Schultern.

 „Das sieht Dir ähnlich, Dan! Wirf Du mir vor, ich sei exzentrisch, alter Freund! Du bist ein abgedrehter Bursche. Aber genau deshalb mag ich Dich ja so. Schau Dir diese Affen an, die hier herumspringen: Opportunisten, Speichellecker, unbedeutende Randexistenzen mit fetten Bankkonten. Die haben alle nichts im Kopf, naja, mit ein paar Ausnahmen. Aber du bist... irgendwie anders, Dan. Du hast Ziele, Grips und Ideen. Und man sieht Dir an, daß Du Deinen Sklaven respektierst. Er ist nicht ein Stück Dreck für Dich, Du bist fürsorglich, nicht herablassend. Das imponiert mir. Du bist geradeheraus, verbiegst Dich nicht und bist nicht zu manipulieren. Ich hätte Dich gern in meinem Unternehmen, Dan. Nicht als Untergebenen, sondern als Partner.“


Dan überlegte kurz.

 „Ok, das ehrt mich, Greg. Wirklich. Ich habe bisher immer gern für Dich gearbeitet. Wie genau stellst Du Dir das vor?“

 „Ich würde Dich gern im Controlling haben. Jeder in dem verdammten Unternehmen versucht, mich zu bescheißen. Du bist der einzige, der das nmoch nicht versucht hat. Das weiß ich zu schätzen, Dan. Laß uns darüber mal nächste Woche sprechen, ich bin sicher, daß Du mein Angebot nicht ablehnen wirst. Laß Dir von Doris einen Termin machen, und dann reden wir übers Geschäft. Aber jetzt laß uns etwas Spaß haben. Komm mit.“


Greg erhob sich, und Dan folgte ihm zu den Stallungen, wo sich die Menge bereits versammelt hatte und eifrig durcheinander schnatterte. Als Greg erschien, applaudierte man affektiert und verhalten, denn seine Shows waren immer etwas Besonderes. Greg gab den Bediensteten ein Zeichen, und die großen Stalltüren öffneten sich.

 



 



 



 







7 - ... und Halali!

 




Dan staunte nicht schlecht, als die Tore zur Seite gerollt wurden. In der großen Durchfahrtenne standen etwa 20 kleine Kutschen (die waren wirklich klein!). Das Besondere war jedoch nicht die Größe dieser Liliput-Gefährte, sondern die „Pferdchen“, die angespannt waren. Ausnahmlos alle Kutschen wurden von Sklaven und Sklavinnen gezogen. Sie waren wie Pferde angeschirrt, mit Trensen, Halftern usw., ansonsten nackt. Dan mußte grinsen, als er die Wagenkolonne sah. Greg hatte ja schon so manch skurrilen Einfall gehabt, aber solche Ponyspiele waren echt der Hit.

 




Die Wagen waren eine Spezialanfertigung, etwa kniehoch, zweiachsig und mit Schubkarrenreifen versehen. Sie hatten eine Sitzbank und eine Doppeldeichsel für zwei „Zugtiere“. ES gab eine Bremsvorrichtung, und neben jedem Fahrersitz steckte eine dünne Peitsche. Die Sitze waren lederbezogen, gut gepolstert und sahen sehr bequem aus. Greg wies auf eine Kutsche, die für Dan bereitgestellt worden war. Sie wurde von zwei Sklavinnen aus Gregs Harem gezogen. Die beiden Frauen waren bis auf das Geschirr nackt und knieten im Geschirr. Die anderen Kutschen wurden von den persönlichen Sklaven der Wagenlenker gezogen, jeder suchte sich seinen Wagen und die urigen Gefährte wurden genau untersucht und schließlich besetzt. Die Sklaven hatten die Wagen auf allen Vieren zu ziehen, wie kleine Ponys eben.

 




Greg wandte sich an die Teilnehmer dieser Fuchsjagd.

 „Verehrte Freunde, liebe Gäste. Ich hoffe, unser kleines Spiel wird Sie gut unterhalten. Der Fuchs hat nun schon einen ausreichenden Vorsprung, die Treiber sind ihm auf den Fersen. Wir werden mit den Wagen die Verfolgung aufnehmen. Es geht zum Teil quer durchs Gelände, achten Sie bitte darauf, Ihre Pferdchen nicht allzusehr zu beanspruchen. Sollte es zu Unfällen oder anderen Schwierigkeiten kommen, stehen Ihnen die Streckenbegleiter stets zur Verfügung. Ich wünsche Ihnen allen Waidmannsheil!“

 




Auf sein Zeichen bliesen einige Helfer in ihre Jagdhörner und eröfneten mit einem „Halali“ die Jagd. Die Hundeführer traten vor, und die Bluthunde nahmen die Schweißspur des Sklaven, der den „Fuchs“ spielte, auf. Dan fragte sich, was man mit dem gestellten Fuchs wohl anfangen würde...

 




Der Troß setzte sich in Bewegung. Mehr oder weniger geschickt lenkten die amüsierten Partygäste ihre Gefährte aus der Tenne ins Freie. Großes Gekicher, Gelächter und Gejohle zeigte, daß Greg mit seinem Spielchen den Nerv der Gäste getroffen hatte. Dan fand es äußerst putzig, diese kleinen Kutschen mit den vorgespannten Sklaven zu beobachten. Als die Halle weitgehend geleert war und knapp zwei Dutzend Kutschen sich über die große Wiese in Richtung Wald bewegten, nahm auch er die Zügel und die Peitsche zur Hand und trieb seine beiden Stuten an. Er schnalzte mit der Zunge und ließ die Peitsche über den hochgestreckten Ärschen der beiden knallen. Die Frauen hatten keine große Mühe, die kleine Kutsche zu bewegen, allein die Fortbewegung auf allen Vieren schien nicht leicht für sie zu sein. Zwischen den Schenkeln konnte Dan die leicht geschwollenen Schamlippen der beiden gut sehen, er fand das nett.


Greg war nun neben ihm.

 „Und? Was meinst Du? Das ist doch ein netter Ausblick, was?“

 „Besser, als ein Pferdearsch.“ meinte Dan. Die beiden lachten.

 




Der Pulk bewegte sich ziemlich langsam durch das Gelände. Man scherzte, probierte aus, wie das Gefährt zu lenken war, einige trieben ihre Pferdchen unnütz an. Nach einer Weile schwenkte die Jagdgesellschaft auf einen Sandweg ein, der zum großen Wald führte. Hier gab es erste blutig geschürfte Knie, Peitschen knallten auf nackte Hinterbacken und hinterließen rote Striemen. Dan lenkte seine Stuten langsam und umsichtig, er wußte, daß es nachher im Wald noch schwer genug werden würde für die beiden. Dan war passionierter Jäger, er besah sich genau die Topographie des Geländes und versuchte, sich in die Lage des Fuchses zu versetzen. Der Fuchs würde versuchen, möglichst schnell unzugängliches Gelände zu suchen, um es den Jägern zu erschweren, ihm zu folgen. Er beobachtete die Hundeführer genau, sah, wie die Tiere konsequent der Schweißspur folgten. Von den anderen Gästen schienen nur die Wenigsten über wirkliche Jagderfahrung zu verfügen. Sie waren es gewohnt, in korrupten afrikanischen Staaten auf vollgefressene Elefanten, Nashörner und Löwen zu schießen, die ihnen von zweifelhaften Safaribetreibern für gutes Geld direkt vor die Flinte getrieben wurden.

 




Das Feld weitete sich nun etwas, einige der Teilnehmer gurkten ungeschickt durch das etwas ansteigende Gelände. Dan lenkte seine Kutsche in einem Bogen um den Hauptpulk herum und drang nun seitlich in den Wald ein. Hier war der Boden moosig und gut zu befahren. Die Apfelärsche seiner Zugtiere begannen von Schweiß zu glänzen, denn es wurde merklich schwieriger, den Wagen auf dem Waldboden zu ziehen. Ab und an erinnerte Dan die Frauen mit der Peitsche daran, daß sie nicht zu ihrem Vergnügen hier waren.

 




Steve irrte ziemlich ziellos durch den Wald. Er war eingewiesen worden, als Treiber zu fungieren. Die Treiber liefen durch den Wald und hatten bei jeder Sichtung des Fuchses in eine Tröte aus Metall zu blasen, um den Jägern anzuzeigen, wo der Fuchs sich aufhielt. Eigentlich war Steve dem Gebieter unheimlich dankbar, daß er ihm die Fuchsrolle erspart hatte. Die Tätowierungen schmerzten noch, und der Gedanke, von dieser Horde da draußen gehetzt zu werden, mißfiel ihm außerordentlich. Noch war die Jagdgesellschaft weit weg, und es war still im Wald. Mit einem Mal erstarrte er in der Bewegung. Links von ihm knackte es im Unterholz. Zweige brachen, Blätter raschelten. Steve sah in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Das Unterholz teilte sich und heraus brach ein fast nackter junger Mann, der gehetzt um sich blickte. Er trug einen kleinen Rucksack, und man hatte ihm einen buschigen Fuchsschwanz umgebunden. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, und er stolperte unbeholfen durch das Unterholz. Vor Steve blieb er stehen. Der Fuchs! schoß es ihm durch den Kopf, und er griff zu der Metalltröte, die zum Melden gedacht war. Er setzte sie an die Lippen und stockte. Der Junge mochte höchstens 18 Jahre alt sein, er war von Dornen zerkratzt, hatte aufgeschlagene Knie und schwitzte enorm. Er sah Steve flehend an.

 „Bitte nicht...“ wimmerte er.


Steve sah ihn fragend an, die Tröte noch immer am Mund.

 „Bitte... nicht... ich brauche etwas Zeit...“ er fiel vor Steve auf die Knie.


Steve wußte nicht, was er machen sollte. Einerseits war er verpflichtet, den Fuchs zu melden, andererseits tat ihm der Junge Leid.

 „Ich will bezahlen für etwas Zeit.“ wimmerte der Bengel. Immer noch dieser flehende Blick.


Steve begriff, was er vorhatte. Warum eigentlich nicht, dachte er bei sich. Es reizte ihn, das Spiel auch einmal andersherum zu spielen. Er öffnete seine Hose und ließ sie an seinen Beinen herabgleiten. Der Fuchs begann, zärtlich Steves Schwanz mit dem Lippen zu liebkosen. Sanft lutschte er Steves Eichel, seine Zunge wanderte weich und warm über die Spitze, und es wurde Blut in Steves Schwellkörper gepumpt. Das verursachte ein etwas unangenehmes Ziepen an der Stelle, wo er frisch tätowiert war, und der Junge gab sich Mühe, die verheilende Wunde nicht zu berühren. Er konzentrierte sich voll auf Steves Eichel und saugte daran, er ließ sie durch seinen Mund gleiten, während seine Zunge die Unterseite massierte. Steve sah sich um. Niemand war in der Nähe, also ließ er den Jungen blasen. Es war ein wunderbares Gefühl, die Sonne schien durch das Blätterdach, Vögel zwitscherten und es roch nach Waldmeister. Gierig saugte der Junge an Steves Schwanz und es kitzelte sehr angenehm. Er machte das verdammt gut. Steve bewegte das Becken etwas vor und zurück, er begann, den Jungen in den Mund zu ficken. Die leisen, schmatzenden Geräusche geilten ihn auf, und Steve genoß es, hier bedient zu werden. Er vergaß die Welt um sich herum und ließ es sich besorgen. Nach einer Weile zuckte es tief in seinem Becken und sein Schwanz wurde prall und hart. Er krampfte die Beckenmuskulatur etwas, um den Erguß zurückzuhalten, doch das bewirkte das genaue Gegenteil. Seine Eier zogen sich hoch und die pumpenden Zuckungen verstärkten sich. Steve spürte, wie der Saft in seine Harnröhre gepreßt wurde und darin emporsatieg. Mit einen lauten Stöhnen schoß er dem Jungen sein Sperma in den Mund. Dieser schluckte und lutschte eifrig weiter, bis der letzte Tropfen aus Steves Eiern herausgesaugt war. Als er fertig war, löste er sich von den Lippen des Jungen und sah ihn an. Er nickte in irgendeine Richtung und sagte:

 „Ok, das war geil. Ich werde Dich nicht melden. Hau ab.“


Der Junge kam auf die Füße und bedankte sich, bevor er wieder im Dickicht verschwand. Steve zog seine Hose wieder hoch und dachte nach. Er hatte zwar nicht direkt dem Befehl des Gebieters widersprochen, aber dennoch war es ein Fehlverhalten, den Fuchs nicht zu melden. Steve entschloß sich, dem Gebieter später zu beichten und seine Bestrafung dafür zu kassieren. Ordnung mußte sein. Steve wandte sich von der Route, die der Junge eingeschlagen hatte, ab und kämpfte sich ebenfalls durch das Dickicht.

 




Nach kurzer Zeit traf er auf einen der Hundeführer. Das Tier wurde unruhig, kläffte ihn an. Der Hundeführer stutzte.

 „Hast Du den Fuchs gesehen?“

 „Nein, nicht gesehen.“

 „Bist Du sicher?“

 „Sicher.“


Der Hundeführer zog sein unruhiges Tier mit sich, nicht ohne nochmal einen mißtrauischen Blick auf Steve zu werfen. Doch der Klang einer der Metalltröten in einiger Entfernung ließ ihn abrupt die Richtung wechseln und davonlaufen. Steve war froh, daß der gräßlich aussehende Köter weg war. Der Hund hatte den Geruch des Fuchses an ihm wahrgenommen und pflichtgemäß angeschlagen. Steve war wirklich froh, nicht in der Haut dieses Jungen zu stecken. Er ging weiter in die Richtung, aus der Das Trötengeräusch gekommen war.

 




Dan lenkte seinen Wagen duch den etwas lichteren Wald und ließ die Stuten auf einer schönen Lichtung anhalten. Der Boden war moosig, weich und es duftete nach Waldblumen. Die warme Luft wurde durch einen zarten Windhauch bewegt, und nichts deutete auf den Trouble hin, der eine halbe Meile weiter im Wald um den Fuchs veranstaltet wurde. Damit wollte Dan auch nicht allzu viel zu tun haben, sollten doch die erlauchten Herrschaften ihrem Spiel frönen, ihm stand der Sinn nach anderen Dingen. Dan klappe die Sitzbank seiner Kutsche hoch und stellte zufrieden fest, daß Greg ihm nicht ohne Grund eine spezielle Kutsche zugewiesen hatte. IN der Kiste unter der Sitzbank lag eine sauber zusammengefaltete Decke, daneben ein Picknickkorb und einige Utensilien, von denen Greg angenommen haben mußte, daß Dan sie brauchen würde. Greg kannte seine Freunde in der Tat ziemlich gut, und er war ein überaus vorbildlicher Gastgeber. Dan wußte das durchaus zu schätzen.

 




Er schirrte die Zugpferdchen ab und machte es sich auf der Lichtung mit der Decke an einem dicken Baumstumpf bequem. Die beiden Frauen verharrten auf allen Vieren und warteten. Dan klappte den Picknickkorb auf und fand darin Geschirr, Besteck, eine große sardische Wildschweinsalami, ein gutes Stück Schafskäse, ein frisches Brot und einen guten italienischen Rotwein. Er breitete sein Mahl vor sich aus und goß sich einen Roten ein. Dann sah er zu den Frauen hinüber, die unweit von ihm „grasten“. Sie hatten schöne Körper und lange Haare. Eine, die Jüngere, war blond, hochgewachsen und sehr schlank mit kleinen, straffen Brüsten. Die andere war brünett, klein, etwas fülliger und hatte ziemlich große Brüste, die jedoch hervorragend geformt waren. Beide waren gut rasiert. Ihre Knie und ihre Hände waren vom Weg etwas verschmutzt und zerkrazt, aber Dan mutmaßte, daß die beiden von allen „Pferdchen“ wohl noch in der besten Verfassung waren.

 



 „Kommt her,“ befahl er ihnen, „ich will etwas unterhalten werden. Zeigt mir ein bißchen was.“


Die Frauen gehorchten und kamen zur Decke, wo sie sich auf Knien niederließen. Die Blonde setzte sich hinter die Brünette und streichelte ihre Schultern zärtlich.

 „Wie heißt Ihr?“


Die Brünette antwortete: „Ich heiße Jane, sie heißt Mary.“


Dan nickte. Mary küßte Jane am Hals, an den Schultern und im Nacken, während ihre Hände von hinten über Janes üppige Brüste strichen. Mit den Fingern umspielte sie die Brustwarzen, die sich sofort aufrichteten. Jane hatte große Brustwarzen, die leicht bräunliche Farbe hatten. Dan mochte das zwar an sich nicht, aber es paßte zu ihren großen, fleischigen Brüsten ganz gut. Mary führte ihre Hände unter die Brüste und hob sie an, während sie sie leicht knetete. Janes Brustwarzen wurden immer strammer, Mary küßte sie Heftiger, biß ihr in den Hals. Ihre Finger wanderten erneut zu den Nippel und drückten diese heftig, Jane sog scharf die Luft ein. Sie bewegte die Knie auseinander, und Dan konnte sehen, daß ihre Möse bereits triefnass war. Marys Finger wanderten über Janes Hüften, glitten über ihre Beckenknochen und trafen sich auf ihrem Venushügel, der wunderbar glatt rasiert war. Marys Zeige- und Mittelfinger rutschen seitlich an Janes Schamlippen vorbei und zogen diese dann auseinander. Janes Schamlippen standen in einem wohlproportionierten Verhältnis zur üppigen Fülle ihres gesamten Körpers. Sie waren außen etwas bräunlich, aber im Innern ihre Heiligtums schimmerte zartes rosa Fleisch.. Als Mary die Möse ihrer Gespielin öffnete, entfalteten sich die mit Blut vollgepumpten Schamlippen und gaben den Blick frei auf einen erigierten Kitzler, der in seiner Größe einem Knabenschwanz in fast nichts nachstand. Geschickt hielt Mary mit dem Mittelfingern die Schamlippen gespreizt, während der Zeigefinger ihrer rechten Hand mit Janes Klitoris zu spielen begann. Die Fingerkuppe umkreiste den Kitzler, spielte mit ihm, rubbelte darüber und drückte ihn. Mit dem Zeigefinder der linken Hand fuhr sie immer wieder durch das nasse, weiche Fleisch an der Öffnung von Janes Vagina. Die Brünette stöhnte, aus den Drüsen ihrer Möse wurde weiße, milchige Flüssigkeit gepreßt, die in dünnen Rinnsalen in den Falten ihrer Schamlippen herunterlief und auf den Boden tropfte.

 „Jane, stell Dich hin. Und Du leckst sie, Mary.“


Jane tat, wie ihr befohlen wurde und stellte sich hin. Sie winkelte ein Bein an uns stellte den Fuß auf einen Baumstamm, damit Dan gut zusehen konnte. Mary kniete nun vor ihr und küßte innig die ihr dargebotene Möse. Sie leckte gierig den Saft aus den Hautfalten, dieser strömte so reichlich, daß sie schlucken mußte. Dann saugte sie sich an dem großen Kitzler fest. Sie lutschte daran, knabberte, leckte, umspielte ihn mit der Zunge. Jane stöhnte wollüstig, ihr Becken kreiste geil. Mary schob ihre Finger in die nasse Möse, erst einen, dann zwei. Die Finger fickten die Brünette. Drei und vier Finger schoben sich durch das weiche Fleisch, und dann schob Mary ihre ganze Hand mit einem schmatzenden Geräusch in das nasse, pulsierende Loch. Bis über das Handgelenk verschwand Marys Hand in Jane, deren Unterleibszuckungen immer ekstatischer wurden. Festgesaugt an Janes Kitzler fistete Mary die Brünette und reizte dabei deren G-Punkt bis zum absoluten Höhepunkt. Mit einem Geräusch, das einem brünftigen Hirsch durchaus ebenbürtig war, kam Jane, und ihr gesamter Körper wurde von mehreren gewaltigen Orgasmuswellen kräftig durcheschüttelt.

 




Dan genoß die Darbietung. Er nippte an seinem Rotwein, knabberte an Brot, Wurst und Käse und ließ sich unterhalten.

 




Mary zog ihre Hand aus Janes Möse und leckte sie genüßlich ab. Jane hingegen schien einen starken Drang zu haben, denn sie urinierte im Stehen sturzbachartig, wobei die gesamte Ladung Mary traf und über ihre Brüste perlte. Das schien die Jüngere nicht im Mindesten zu beeindrucken, sie rieb sich mit dem Urin der anderen genüßlich ein, wobei ihre kleinen Nippel hart wurden und deutlich abstanden. Jane begab sich zu ihr herunter und leckte gierig über die kleinen festen Brüste der Blonden. Dan stand auf und beugte Mary nach vorn, so daß sie nun auf allen Vieren war.

 „Zeigt mir eine schöne 69, Mädels.“ meinte Dan, während er sich seiner Kleidung entledigte. Jane legte sich unter Mary und schob ihren Kopf zwischen deren Schenkel. Marys Möse war zartrosa. Ziemlich eng und klatschnass. Dan ging zum Wagen und nahm einen Vibrator aus der Kiste. Er schon ihn zwischen Marys kleinen, zarten Schamlippe hindurch tief in ihre Vagins und schaltete ihn ein. Jane hielt den Vibrator. Während Dan Marys kleines Arschloch mit Gleitgel einrieb. Diese hatte sich inzwischen wieder an Janes Kitzler festgesaugt, die ihrerseits Marys Kitzler heftig leckte.

 




Dans Schwanz war inzwischen hart und groß geworden. Er rieb ihn sanft an Marys Rosette. Die Vibrationen des Dildos waren deutlich zu spüren, das machte ihm Spaß. Langsam schob er seine Eichel durch Marys Ringmuskel, der sich zuerst noch etwas wehrte, aber mit einem Mal nachgab. Dans Schwnz rutschte wie von selbst in Marys Anus, an der Unterseite spürte Dan intensiv den harten Vibrator, wie er in der Vagina zitterte. Jane lag auf dem Rücken und betrachtete das stattliche Stück männlichen Fleisches, das in dem rosa Loch verschwand. Sie löste ihre Zunge von Marys Kitzler und begann, Dans Eier zu lecken. Sie saugte sie abwechselnd in ihre Mundhöhle ein und umspielte sie mit der Zunge. Der Mann roch gut, und schon wieder zuckte es heftig in Janes Unterleib. Mit langsamen, tiefen Stößen fickte Dan die Blonde in den Arsch. Der Vibrator tat seine Arbeit gut, und schon nach kurzer Zeit begannen Marys Beine heftig zu zittern. Dan spürte das konvulsivische Zucken ihrer Beckenmuskulatur, das seinen Schwanz massierte. Die Rosette lag eng um den Schaft seines Penis und das brummende Vibrieren aus ihrer Möse törnte Dan mächtig an. Jane hatte sich mittlerweile die Finger mit Marys Saft ordentlich naß gemacht und spielte mit dem Zeigefinger an Dans Arschloch herum. Ihre Finger glitten spielerisch über die weiche Haut an der Rosette, die Kuppe des Zeigefingers tauchte immer mal wieder in die weiche Öffnung ein. Jane wollte austesten, ob der Mann das wollte, was sie vorhatte, und sie machte weiter. Ihr finger tauchte in Dans Arsch ein und wurde von weicher, anschmiegsamer Darmwand empfangen. Sie schob den Finger etwas weiter hinein, bis sie mit der Fingerkuppe an einer kleinen Mulde ngekommen war. Dahinter lag ein kleiner, harter Gnubbel, die Prostata. Sie übte durch die Darmwand einen sanften Druck auf die Protata aus, und in Dans Schwanz stieg der Saft auf. Gemeinsam melkten die Frauen ihn nun gründlich ab. Dans Becken zuckte, in ihm pumpte es heftig, und das Sperma wurde in die Harnröhre getrieben. Er ejakulierte mehr als zwei Minuten lang in Marys Arsch und erlebte einen sehr intensiven Orgasmus. Zur selben Zeit kam Mary noch einmal, sie schrie ihre Geilheit laut heraus, und die Zuckungen in ihr trieben den Vibrator aus ihrer Möse, er flutschte heraus und fiel zu Boden. Dan zog sich aus Mary langsam zurück. Als er den Schwanz aus ihrem Hintern zog, drückte Mary das Sperma aus ihrer Rosette. Ein milchig-weißer Fluß ergoß sich aus der Rosette und rann zwischen die Schamlippen. Jane stürzte sich darauf und leckte das Sperma gierig auf. Sie saugte den Saft schmatzend aus Marys Rosette, die freudig jauchzte.

 




Dan legte sich zur Entspannung etwas auf die Decke. Kurz darauf kamen die Frauen zu ihm und begannen, ihn zärtlich zu streicheln. Sie küßten sich dabei, streichelten sich gegenseitig, rieben ihre Brüste an ihm. Jane saugte an Dans Brustwarzen und Mary kraulte ihm sanft die Eier. Sie küßte ihn überall und fand mit der Zunge schnell seinen Schwanz. Flink umspielte ihre Zungenspitze seine Eichel, ihre Finger wanderten an dem Schaft des Penis auf und ab. Ihre Lippen stülpten sich über die Eichel und massierten zärtlich, während sie mit der Hand begann, den Schwanz zu wichsen. Dabei drückte sie ihn mit einer pumpenden Bewegung immer wieder fest, so daß er begann, sich wieder aufzurichten. Jane schwang sich über Dans Bauch und schob ihre nasse Möse über den steifen Schwanz. Die weichen Schamlippen liebkosten sein erigiertes Glied und mit gekonnten Beckenbewegungen begann Jane, den Schwanz zu reiten. Sie richtete sich auf un schob das Becken vor und zurück. Dans Schwanz war tief in ihr und rührte in ihrem feuchten Loch. Mary schwang sich nun ebenfalls über Dan und drückte ihm sanft ihre zarten, nassen Schamlippen auf den Mund. Dan leckte sie ausgiebig, sie schmeckte wunderbar. Mary kniete über seinem Gesicht und massierte ihre Brüste, sie kniff fest in ihre Nippel, aus ihrer Möse lief der Saft in Strömen. Die beiden Frauen bearbeiteten Dan intensiv, und nach einiger Zeit kam er ein weiteres Mal. Mary beugte sich nach hinten, und Jane hob ihr Becken. Sie führte die spermatriefende Möse über Marys Gesicht und diese lutschte den Saft aus ihrem Loch heraus. Jane kam ebenfalls noch einmal, bevor sich die Frauen von Dan lösten.

 




Danach lagen die drei noch ein wenig in der Sonne, bis Dan es an der Zeit fand, wieder aufzubrechen. Er kleidete sich an und packte die Picknickutensilien wieder ein. Mary und Jane nahmen wieder ihre Positionen an der Deichsel ein und wurden anbeschirrt. Kurze Zeit später zogen die Stuten den Wagen wieder durch den Wald.

 




Etwa eine Viertelstunde später kamen sie im etwas belebteren Teil des Waldes an, dort hatte sich die Gruppe auf einer Lichtung versammelt. Man konnte schon aus der Entfernung das Gebell der Spürhunde vernehmen, Jagdhörner wurden geblasen, es wurde gelacht. Als Dans Wagen auf die Lichtung kam, sah er, daß der Fuchs gestellt worden war. Ein verängstigter junger Mann stand da mit dem Rücken an einer mächtigen Eiche, vor ihm ein Halbkreis aus sechs Hundeführern, an deren Leinen die Hunde kläffend mit gefletschten Zähnen zerrten. Darum herum standen die Wagen der Jagdgesellschaft. Nicht alle, aber die meisten. Greg war auch dort, er war abgestiegen und besah sich die Szenerie.

 




Immer wieder schnappten die Hunde nach dem völlig erschöpften, zerschundenen Körper des Jungen. Seine Augen waren schreckgeweitet, er zitterte und schwitzte. Die Teilnehmer johlten und feixten. Greg trat zwischen den Hundeführern hindurch und legte dem Jungen Fesseln an Händen und Füßen an. Dann kamen ein Bedienstete hinzu und banden ihn wie ein geschossenes Wildschwein auf einen Pfhal, den zwei Träger auf die Schultern nahmen. Wieder wurden Jagdhörner geblasen.

 



 „Verehrte Gäste,“ rief Greg, „der Fuchs ist erlegt. Kehren wir zurück zum Haus und feiern wir unser Jagdglück gebührend!“


Beifall brandete auf, und die Gesellschaft besetzte die Kutschen wieder, um den Rückweg anzutreten. Der war erheblich schneller bewältigt, ging es doch nun auf direktem Wege zurück. Die Beute wurde inmitten der Wagenkolonne getragen.

 




Greg fuhr dicht neben Dan und grinste. „Und? Waren die Stuten nach Deinem Geschmack, Dan?“

 „Ja, durchaus.“ Dan grinste ebenfalls. „Ab und an müssen gute Stuten auch anständig geritten werden, pflegte mein Großvater immer zu sagen.“

 „Dein Großvater war Farmer?“

 „Nein. Zuhälter.“


Greg lachte laut.

 „Heute Abend wird es zum Abschluß noch ein nettes Beisammensein geben. Wir werden noch etwas Spaß haben, bevor es morgen wieder nach Hause geht. Das wird sicher noch unterhaltsam heute...“ sinnierte Greg. Dan nickte und sie fuhren wortlos weiter. Ab und an knallte die Peitsche auf die Frauenärsche vor ihnen, die schon ein wenig striemig waren.

 




Nach etwa einer halben Stunde erreichten alle das Haupthaus. Dort warteten schon einige der Gäste, die unterwegs aufgeben mußten, weil sie das Gelände unter- oder ihre Pferde überschätzt hatten. Es wurde ausgeschirrt, die Sklaven durften sich waschen und etwas ausruhen. Mittlerweile war der Tag schon etwas fortgeschritten. Im Garten war ein großes Sternfeuer errichtet worden, Gartenmöbel und ein reichhaltiges Buffet, sowie eine Bar waren aufgebaut. Im Zentrum der Aufbauten war ein Pranger errichtet, in den der „Fuchs“ eingespannt wurde. Er wurde gefesselt und fixiert, und sein Arsch wurde gründlich mit Gleitmitteln versorgt. Er war die Attraktion des Abends und durfte von jedem Anwesenden nach Gutdünken gebraucht werden. Das würde ein harter Abend für ihn werden. Nach und nach zogen sich die Gäste auf ihre Zimmer zurück, um sich etwas frisch zu machen und die Abendgarderobe anzulegen.

 




Während die Gäste sich erfrischten, vergnügten sich die Helfer, Treiber und Hundeführer mit der Beute. Es waren rauhe Gesellen, die mit der Jagdbeute alles andere als Mitleid hatten. Man hängte dem Jungen schwere Gewichte an die Eier, er wurde ausgepeitscht und von mehreren Helfern kräftig in den Arsch gefickt. Einige ließen sich auch den Schwanz lutschen, und der Junge hatte kräftig zu schlucken. Wieder und wieder fielen sie über den wehrlosen Bengel her. Zuweilen bekam es es vorn und hinten gleichzeitig hineingespritzt, während man ihm in die Brustwarzen kniff, ihn mit Hieben traktierte oder an den Gewichten zwischen seinen Beinen zog. Sie schlugen mit frischen Weidenruten auf seinen Schwanz und auf die gespannte Haut seines Hodensackes. Man pißte ihn an, übergoß ihn mit kaltem Wasser, füllte ihn mit Brandy ab, einer schob ihm die geballte Faust in den Arsch, bis er vor Schmerzen schrie. Derbes Gelächter und vulgäre Anfeuerungsrufe begleiteten diese Tortur. Doch das war erst der Beginn des Abends, die Nacht war noch lang, und die Qual für den gefangenen Fuchs noch lange nicht vorbei.

 




Als Dan in sein Zimmer kam, erwartete ihn Steve dort auf Knien. Aus dem Bad roch es nach Lotus, Dans Kleider waren sorgsam ausgebreitet, auf dem Tisch dampfte Tee.

 „Und? Wie war es für Dich?“ fragte Dan.

 „Gebieter, ich war unkeusch und ungehorsam. Erlaubt mir, zu beichten bitte“ gab Steve kleinlaut zurück.


Dan sah ihn streng an und zeigte auf den Playroom.


Steve sprang sofort auf und eilte in das Zimmer. Dan band ihn auf den Strafbock und suchte sich eine besonders harte Gerte aus.

 „Also, Nemo. Ich höre.“


Steve begann seine Beichte, wissend, daß die Vergeltung schmerzhaft sein würde.

 



 



 



 







8 - Feuerlauf

 



 „Ich war ungehorsam, Gebieter. Ich war im Wald und habe den Fuchs gesehen. Ich habe die Anordnung, ihn zu melden, mißachtet.“

 „Warum?“

 „Er tat mir leid, Gebieter.“


War es dir erlaubt, diese Entscheidung eigenmächtig zu treffen?“

 „Nein, Gebieter.“

 „Warum hast Du es trotzdem getan? Bist Du der Meinung, Du kannst Dich über eine eindeutige Anweisung hinwegsetzen?“

 „Ich weiß, daß ich gesündigt habe, Gebieter. Ich weiß, daß es ein Fehler war. Ich bereue.“

 „Ja, das wirst Du, allerdings...“


Die Gerte zischte durch die Luft und knallte hart auf Steves Arschbacken. Der Schmerz durchzuckte seinen Körper und biß sich durch das Nervensystem. In Steves Kopf explodierte es. Dan war gnadenlos. Wieder und wieder drosch er auf Steves Arschbacken ein und zeichnete dort ein rotes Striemenmuster.

 „Was hast Du getan, statt ihn zu melden?“


Dans Stimme war ruhig und drohend. Steve wußte, er hatte jetzt auszupacken. Es war an der Zeit, die Wahrheit offen auszusprechen. Das war er seinem Gebieter schuldig. Der Gebieter mußte sich auf seinen Sklaven hundertprozentig verlassen können. Das wußte Steve, und er wollte den Gebieter keinesfalls enttäuschen. Die Verfehlung war seine eigene Schuld. Er hatte dem Trieb nachgegeben, statt den Anordnungen zu folgen. Nun hatte er die Konsequenzen zu tragen. Wieder knallte die Gerte auf sein nacktes Fleisch.


Steve beichtete dem Gebieter, was sich im Wald zugetragen hatte. Er schilderte detailgenau, was sich zwischen ihm und dem Jungen abgespielt hatte, immer wieder unterbrochen von schmerzhaften Streichen der Gerte auf seinem Arsch. Dan schlug hart zu. Es galt, dem Sklaven Disziplin einzubläuen. Die Verhältnisse mußten eindeutig geklärt werden. Innerlich grinste Dan sich eines, als er die kleine Liaison geschildert bekam. Aber es galt, den Sklaven zu erziehen. Dan ging zum Schrank und nahm einen Trafo heraus. Er schloß die Kabel an und legte ein Kabel mit zwei Krokodilklemmen an Steves Brustwarzen an. Die eisernen Zähne der Klemmen bissen schmerzhaft in seine Nippel und gruben sich ins Fleisch. Steve biß die Zähne zusammen. Das andere Kabel befestigte Dan mit einem kupferdurchsetzten Klettband an Steves Eichel. Er stellte eine Verbindung mit dem Stromnetz her und schaltete das Steuergerät ein. Dann nahm er das kleine Gerät in die Hand und ging nach vorn zu Steves Kopf. Er ging in die Hocke und sah Steve in die Augen.

 




Steve fürchtete diesen Blick des Gebieters. Er war kalt, teilnahmslos und verächtlich. Dan sagte eine Weile nichts, dann meinte er mit einem fürsorglichen Unterton in der Stimme:

 „Du warst nicht folgsam, Sklave.“ Er drückte kurz auf den Auslöser und ein heftiger Stromstoß durchfuhr Steves Körper, wobei dieser ihm im Schwanz einen Schmerz verursachte, als risse ihm jemand den Penis ab.

 „Ja, Gebieter“ entgegnete Steve unterwürfig.


Wieder ein kurzer, aber intensiver Stromstoß, der Steve zusammenzucken ließ.

 „Das kann ich nicht dulden.“ Wieder der Strom. Es tat höllisch weh.

 „Ich verstehe, Gebieter.“


Was ist die erste Pflicht des Sklaven?“

 „Unbedingter Gehorsam.“

 „Eben, eben. Und Du bist nicht einmal in der Lage, die rudimentärsten Anforderungen an einen guten Sklaven zu erfüllen.“ Wieder ein Stromstoß, diesmal etwas länger. Steves gesamter Körper begann zu zucken. Der Schmerz trieb Tränen in seine Augenwinkel.

 „Bist Du der Ansicht, daß Du ein guter Sklave bist?“

 „Nein, Gebieter, ich bin unwürdig. Aber ich will mich bessern. Ich will lernen, ich will Euch zufriedenstellen.“

 „Indem Du ungehorsam bist?“ Dan lachte. Er jagte einen neuen Stromstoß in Steves Schwanz. Sein Becken hob sich vom Bock, als hätte man ihm in den Bauch getreten. So fühlte es sich für Steve auch an. Er jammerte:

 „Gebieter! Bitte! Vergebt mir. Ich weiß, ich habe nicht richtig gehandelt. Es war ein Fehler, den Fuchs nicht zu melden. Bitte um Vergebung.“


Ein langer, starker Stromstoß raste durch Steves Fleisch.

 „Du dummer Junge! Es geht hier nicht um die Meldung. Obwohl diese Verfehlung schon schlimm genug ist. Es geht darum, daß Du verwichstes kleines Luder es mit diesem verlausten Etwas getrieben hast.!“ Dan wurde laut. Er erhob sich und ging um Steve herum. Das Steuergerät nahm er in die linke Hand und griff mit der rechten zur Gerte. Seine Stimme war nun alles andere als fürsorglich.

 „Es steht Dir nicht zu, ohne meine Erlaubnis Deinen Schwanz in jedes feuchte Loch zu stecken, das sich Dir anbietet! Du bist mein Eigentum, und ich kann es nicht akzeptieren, daß mein Eigentum sich verselbständigt!“


Ein erneuter Stromstoß ließ Steves Tränenfluß anschwellen. Dan jagte gleich noch einen weiteren hinterher. Und noch einen. Steve heulte wie ein kleines Kind.

 „Bitte, Gebieter! Ich flehe Euch an! Ich wußte nicht, was ich tat.“

 „Du bist ein derart dreister Lügner, daß ich nicht übel Lust hätte, Dich rauszuschmeißen, Du Dreckstück. Was soll ich mit einem Sklaven, der nicht gehorcht und dazu noch dreist lügt? Du wußtest sehr wohl, was Du getan hast, als Du dem Bengel Deinen Schwanz in den Hals geschoben hast! Du bist es einfach nicht wert, daß man sich überhaupt mit Dir befasst. Ich sollte Dich zum Teufel jagen. Dich in die Gosse schicken, aus der ich Dich aufgesammelt habe. Du bist es nicht wert, daß man sich Deiner annimmt.“

 „Bitte, Gebieter! Ich flehe Euch an!“ Steve jammerte und heulte.“Ich bitte Euch, verstoßt mich nicht! Ich bereue! Ich bereue! Bitte, Gebieter! Gebt mir noch eine Chance!“


Dans Stimme wurde wieder leiser. „Und? Welchen Preis willst Du zahlen, um mich umzustimmen? Wie soll ich wissen, daß ich Dir Laus überhaupt noch vertrauen kann?“

 „Gebieter, ich bin bereit, jeden Preis zu zahlen. Jeden Preis, den Ihr für angemessen haltet.“

 „Dann wirst Du mir mit Schmerzen zahlen, Schätzchen. Mit Schmerzen. Und wenn Du irgendwann wieder sitzen kannst, dann reden wir nochmal drüber. Vielleicht...“


Dan stellte auf dem Gerät einen Intervall ein und aktivierte es. Im Zweisekundentakt jagte der Trafo starke Stromstöße in Steves Schwanz. Immer, wenn der Stromstoß verebbte, schlug er mit der Gerte gnadenlos auf die Hinterbacken des Sklaven ein. Bereits nach kurzer Zeit wurden die Striemen auf Steves Arsch blutig. Die Haut platzte auf, inzwischen verfärbte sich das Fleisch schon blau. Ohne Gnade prügelte Dan dem Sklaven die Regeln ein.

 




Steve ertrug die Schmerzen tapfer. Tränen rannen über sein Gesicht, aber er schrie nicht. Er war glücklich, daß der Gebieter ihn nicht verstoßen hatte. Nie wieder würde er einen Befehl des Gebieters mißachten, nie wieder. Er wollte ein würdiger und guter Sklave werden, auf den der Gebieter stolz sein konnte. Die harte Strafe, die er jetzt bekam, war verdient. Da mußte er durch. Im Grunde hatte er es schon gewußt, als er sich mit dem Jungen im Wald vergnügt hatte. Nun war es Zeit, die Rechnung zu begleichen. Es stand dem Sklaven nicht zu, sich irgendwo ein Vergnügen zu suchen. Er mußte, ja er wollte lernen. Und so nahm er diese Lektion freudig an, der Schmerz war ein Preis, den er dem Gebieter gern entrichtete.

 




Nach einer Weile war die Tortur zunächst beendet. Dan betrachtete den geschundenen Arsch des Sklaven und war zufrieden. Er stellte die Automatik des Steuergerätes so ein, daß in unregelmäßigen Abständen 15 Stromstöße pro Stunde durch Steves Schwanz in seinen Körper gejagt wurden. Die Stromstärke drehte er ein klein wenig herunter und schaltete das Gerät wieder ein. Er ging zu Steves Kopf nach vorn und ging in die Hocke, so daß er ihm direkt ins Gesicht sah.

 



 „Ich werde jetzt gehen. Du hast nun reichlich Zeit, über Deine Verfehlungen nachzudenken. Dieses kleine Spielzeug hier ...“ er zeigte Steve das Steuergerät „... wird Dich von Zeit zu Zeit daran erinnern, worum es geht. Ich hoffe, Du bist zur Vernunft gekommen, wenn ich wieder da bin.“

 „Ja, Gebieter. Ich werde über mein Fehlverhalten nachdenken. Bitte verzeiht mir den Ungehorsam. Es soll nie wieder vorkommen. Ich danke Euch für die Zurechtweisung.“

 




Dan stand auf und verließ den Raum, um zur Feier im Garten zu gehen. Er schloß sorgfältig die Tür. Steve war jetzt allein in dem Raum. Es war stockfinster, kein Geräusch drang an sein Ohr. Er konnte seinen eigen Schweiß riechen, und die Tränen auf seinen Wangen schmeckten salzig. Ein Stromstroß mahnte ihn, sich an das Thema zu erinnern, daß der Gebieter ihm aufgegeben hatte. Und er begann, nachzudenken.


Seit er denken konnte, war er stets devot veranlagt gewesen. Er dachte an seine Jugend zurück. Mit den Freunden aus der Nachbarschaft waren sie immer in den Wald gegangen, dort hatten sie Alkohol getrunken und „Vietnam“ gespielt. Wie kleine Jungs waren sie durch den Wald getobt und hatten Kriegsspiele inszeniert. Steve war sehr schlank und ziemlich schmächtig, er war stets der „Charly“ gewesen, und er hatte immer zu leiden.


Bilder tauchten in der Dunkelheit vor seinem geistigen Auge auf. Er sah sich, wie er durch den Ahornhain lief, verfolgt von den angetrunkenen „GI´s“. Es war im Sommer, kurz vor seinem achtzehnten Geburtstag. Irgendwann hatten sie ihn zu fassen und fielen über ihn her. Zu sechst waren sie, sie rissen ihn brutal zu Boden und rissen ihm die Klamotten vom Leib, schlugen auf ihn ein. Dann stülpten sie ihm einen groben Sack über den Kopf und fesselten ihn an einen Baum. Mit abgerissenen Ästen peitschten sie ihn aus, schlugen auf seinen Penis, ins Gesicht und auf die nackte Haut, lachten dabei hämisch und grölten obszöne Parolen. Steve fand das gar nicht schlimm, insgeheim genoß er es, so behandelt zu werden. Irgendwann schlug Berry, der Älteste in der Clique, vor, ihn einfach bis zum Morgen dort stehen zu lassen. Unter Gelächter verschwanden sie einfach im Wald und ließen ihn am Baum stehen. Steve konnte hören, wie sich die Geräusche ihrer Schritte, das Knacken der Zweige und das Gejohle entfernten. Nach einer Weile bekam er Angst, regelrechte Panik. Was war, wenn ein Bär hier herumstrich und ihn fressen würde? Er war gefesselt, konnte sich weder wehren noch weglaufen. Die Stricke taten weh, sie schnürten unangenehm ins Fleisch. 



Dann hörte er ein Geräusch. Ein Knacken und Rascheln. Buschwerk wurde bewegt. Steve freute sich. Sie kamen zurück, um dem Spuk ein Ende zu machen. Wahrscheinlich waren die anderen wieder nüchtern und schämten sich für die Nummer, die sie da abgezogen hatten. Einen Moment später jedoch ließ er seine Hoffnung fahren. Keine Stimmen, kein Gelächter, nur die schewren Tritte einer einzigen Person im Unterholz, die sich ihm näherten. War es überhaupt eine Person? Oder war es ein wildes Tier, daß ihm die Eingeweide herausreißen würde? Steve zerrte an den Fesseln, Panik stieg in ihm auf.

 „Schau an. Was haben wir denn da?“


Kein Tier. Ein Mensch. Ein Mann mit einer sehr dunklen Stimme, die Steve nicht unbekannt vorkam. Er konnte sie nur nicht zuordnen in seiner Panik. Durch die groben Maschen des Sackes, der über seinen Kopf gezogen war, konnte er schemenhaft einen breitschultrigen Mann erkennen, der sich vor ihm aufgebaut hatte. Es war ihm peinlich, daß er so gesehen wurde. Nackt an einen Baum gefesselt, mit Striemen am Körper. Er sprach den Fremden an:

 „Bitte, Sir. Ich wurde überfallen. Binden Sie mich los.“


Keine Reaktion.

 „Sir? Bitte helfen Sie mir.“


Keine Reaktion. Der Mann stand noch immer vor ihm. Er schien sich den nackten Jüngling anzusehen.

 „Sir? Bitte...“ es klang schon flehentlich. „...bitte befreien Sie mich.“


Hmmmm....“ endlich eine Reaktion.


Der Mann trat näher an Steve heran und nestelte an den Seilen. Seine Beine waren frei. Als er den Oberkörper bewegen wollte, merkte er, daß dort die Fesseln noch immer straff gespannt waren. Es ruckte hier und da, aber die Stricke wurden nicht gelöst. Statt dessen fühlte er, wie rauhe Finger über seine Brust strichen, über den Bauch...

 „Ich denke nicht, daß ich Dich ganz losmache, Kleiner.“


Steve war irritiert. Diese Stimme... er kannte sie. Ganz sicher. Nur woher?

 „Ich glaube, ich werde etwas Spaß mit Dir haben, Schätzchen.“


Die Finger wanderten in seine Leiste, streichelten seinen Penis. Eine Hand umfaßte seinen Hodensack und knetete die Eier druckvoll und schmerzhaft. Die andere Hand spielte mit seinem Schwanz. Steve wurde langsam klar, was nun passieren würde. Er wurde von einem Mann vergewaltigt. Hilflos und gefesselt war er dem anderen ausgeliefert. Schreien war zwecklos, niemand würde ihn hören. Der andere begrabschte ihn überall, Steve spürte Lippen an seiner Eichel, eine nasse Zunge leckte über seinen Schwanz. Der andere hatte seinen Spaß mit Steves Schwanz, und Steve bemerkte, daß er nicht sonderlich angewidert war. Es begann ihm zu gefallen, daß er sich gegen diesen Mißbrauch nicht wehren konnte. Im Gegenteil, es gefiel ihm zusehends, was der Fremde mit ihm anstellte. Blut wurde in seine Schwellkörper gepumpt, und sein Schwanz begann, zu wachsen und hart zu werden. Der andere lutschte noch eine Weile an Steves Schwanz, bis er langsam anfing, zu zucken. Ein erster Tropfen Sperma löste sich und perlte aus der Eichel. Der andere nahm den Schwanz aus dem Mund und wichste ihn kräftig. Binnen weniger Sekunden kam Steve, er spritzte ab. Der andere schien seinen Erguß aufgefangen zu haben. Er spreizte Steves Beine weit und schmierte ihm den Arsch mit dem Sperma ein. Zwei Arme griffen unter seine Kniekehlen, und Steves Beine wurden ruckartig in die Höhe gerissen. Mit einem Mal spürte Steve einen Druck am Hintern. Der Fremde drückte seine Eichel gegen Steves spermaverschmiertes Arschloch und preßte seinen Schwanz in Steves Arsch. Es tat höllisch weh, und Steve wimmerte leise.

 „Was dachtest Du, Püppchen? Daß das hier Dein Vergnügen wird? Jetzt wird anständig gefickt!“


Ohne Verzögerung begann der andere, seinen Schwanz in Steves Arsch zu hämmern, er fickte ihn hart. Immer wieder trieb er seinen Prügel tief in Steves schmerzende Rosette, bis er stöhnend und grunzend in den Darm des Jungen ejakulierte. Es gefiel Steve, es war geil, er fand es faszinierend. Als der Fremde seinen Saft in Steves Arsch pumpte, fing auch sein Schwanz an zu zucken und drückte noch einige Tropfen aus der Eichel.


Als der Fremde fertig war, verschwand er wortlos im Dickicht und Steve war wieder allein. Drei Stunden später wurde er von einem Suchtrupp entdeckt und aus seiner mißlichen Lage befreit. Steves Situation war einige Tage lang das zentrale Thema in der Siedlung. Wo immer er auftauchte, wurde gekichert und gelacht. Steve machte das nichts aus, es war ihm egal. Als er einige Tage später auf der Tankstelle am Highway war, um Zigaretten zu holen, erkannte er die Stimme aus dem Wald wieder. Zack Wilson, der Besitzer der Tankstelle! Zack grinste ihn frech an. Von diesem Tag an fuhr Steve oft in den späten Abendstunden zur Tankstelle...

 




Ein Stromstoß riß ihn aus den Erinnerungen.

 




Dan ging hinunter in den Park, der hinter dem Haupthaus lag. Dort war alles für die Feierlichkeiten des Abends vorbereitet. Von der erhöhten Terrasse führte eine breite Treppe hinunter in den Park. Am Ende der Teppe war ein großes Areal mit aufregenden Mosaiken gepflastert, die deutlich darauf hinwiesen, daß dieses Haus allein zum Vergnügen des Besitzers diente. Kinder konnte man hier nicht her lassen. Das Rondell am Ende der Treppe war von einer hüfthohen Mauer umsäumt, auf der einige Dutzend öbszöne Statuen standen. In der Mitte des Rondells war der Pranger aufgebaut, an dem noch immer der junge Mann fixiert war, der bei der Jagd den Fuchs hatte spielen müssen. Sein Blick war trüb und leer, Dan konnte sich vorstellen, daß der Sklave in der letzten Zeit einiges hatte erdulden müssen. Der Boden des Podestes war bereits reichlich besudelt mit Sperma, Spucke und Urin. Einige Anwesende hatten sich wohl schon ihren Spaß daraus gemacht, ihn zu benutzen oder einfach nur zu demütigen. Gerade begannen einige Sklaven, den Pranger und das arme Häuflein Mensch darauf zu reinigen.

 




Hinter dem gepflasterten Platz war eine große Feuerstelle verrichtet, dort brannte ein großes Sternfeuer. Das gesamte Areal wurde von unzähligen Fackeln erleuchtet, die in der beginnenden Dämmerung zuckende Lichter über die Szenerie warfen. Es waren viele Gäste anwesend, anscheinend waren im Verlaufe des Abends noch einige dazugekommen. Insgesamt schätzte Dan die Zahl der Leute her auf weit über dreihundert. Man bediente sich oben auf der Terrasse am üppigen Buffet, ließ sich von Sklaven erlesene Getränke servieren und amüsierte sich offensichtlich. Auf der Terrasse war ein riesiger Grill aufgestellt, auf dem sich ein ganzer Ochse am Spieß drehte. Der köstliche Duft des Grillfleisches schwebte über dem Platz, und es wurden schon reichlich Portionen verteilt. Dan könnte sich auch etwas davon und genoß den herzhaften Geschmack des Fleisches, das die Grillmeister exzellent hinbekommen hatten. Als er gegessen hatte, nahm sich Dan einen guten Drink und flanierte etwas über das Gelände.

 




Die Anwesenden waren offensichtlich gut unterhalten. Sklaven wurden vorgeführt, Petgames wurden abgehalten. Links von Dan waren einige Herrschaften dabei, ihren „Hunden“ beim Kopulieren zuzusehen. Sklaven mit verschiedenen Hundemasken bestiegen sich von hinten und kläfften und jaulten dabei, sehr zur Belustigung ihrer Herrschaften. Man sah viel Lack und Leder, glänzende und körperenge Outfits, üppige Kopfschmuckarrangements aus Pfauenfedern, Ladies in schwarzen, roten und weißen Latexcorsagen, Herren in schweren Ledergarnituren, Chrom, Nieten und Ketten, darunter auch viele Gaypaare beider Geschlechter. Es gab an mehreren Stellen kleine Darbietungen. Bondagekünstler frönten ihrer Obsession, Fakire zeigten, was man alles mit Nadeln, Fleischerhaken und Messern treiben konnte, Sklaven wurden öffentlich gezüchtigt, und hier und da trieben es geile Paare mitten in der Menge oder abseits auf dem Rasen oder in den eigens dafür aufgestellten Pavillons. Dan lehnte sich an eine Statue und sah einem lesbischen Pärchen zu, das im eifrigen Liebesspiel vertieft war. Die beiden spärlich bekleideten jungen Frauen küßten sich innig, streichelten sich intensiv und rieben ihre Brüste aneinander. Die prallen Brüste mit den aufgerichteten Nippeln glänzten im Licht des Feuers, und die beiden wurden immer heißer. Sie legten sich hin und leckten sich gegenseitig die nassen Mösen aus, ihre Becken zuckten dabei. Die eine schob der anderen einen Dildo von beträchtlicher Größe in den Arsch und massierte gleichzeitig ihren Kitzler mit den Fingern. Stöhnende und grunzende Laute kamen an Dans Ohr, er lächelte. Als die beiden heftig gekommen waren, ging Dan weiter. Überall auf dem Gelände wurde gevögelt, geleckt, gewichst und jede nur erdenkliche Form sexueller Betätigung betrieben. Die Party war eine unendliche Orgie, und die Geräuschkulisse gestaltete sich entsprechend.

 




Dan ging quer über den Platz und bewegte sich in Richtung des Feuers, wo sich einige Fetischisten versammelt hatten, die Dan kannte. Er gesellte sich dazu und plauschte ein wenig. Auch mit Greg wechselte er einige Worte und lobte noch einmal ausdrücklich sein besonderes Händchen für die Organisation solcher Events. Greg Silson hatte wirklich keine Kosten gescheut, um seinen Gästen hier etwas Besonderes zu bieten. Das Gesamtarrangement dieses Events war außerordentlich beeindruckend. Dan war sich sicher, daß es nichts Vergleichbares gab. Er ging noch ein wenig auf und ab, genoß die erotischen Darbietungen und die erlesenen Speisen und Getränke. Er winkte einen der Hausbediensteten heran

 




Nach einer Weile kam Bewegung in die Menge. Man strömte am Feuer vorbei, zu einem etwas abseits gelegenen Platz. Dort war eine flache, recheckige Gruße ausgehoben worden, etwa eine Hand breit tief, einen Meter breit und circa 15 Meter lang. Diese Bahn war aufgefüllt mit glühender Kohle, über der die Luft flimmerte. Links und rechts der Glutbahn waren zahlreiche männliche und weibliche Sklaven postiert. Sie lagen auf Knien, den Kopf gesenkt, den Arsch zum Himmel erhoben. In ihren Ärschen steckten Fackelt, die das Geschehen beleuchteten. Dan fand diese Idee hüsch und ästhetisch. Greg hatte sich am Beginn der Glutbahn in Pose geworfen und erläuterte den folgenden Ablauf.

 



 „Verehrte Gäste! Kommen wir nun zu einem besonderen Highlight des heutigen Abends. Wir werden heute die Willensstärke eiiniger Sklaven geflissentlich überprüfen, und zwar mit einem Feuerlauf. Die Glut hier hat eine Temperatur von etwa 600°, die Sklaven haben den Glutteppich zügig, aber nicht eilig zu überschreiten. Wer ausbricht oder läuft, wird bestraft. Wer die Glut überschreitet, ohne sich zu verletzen, wird belohnt. Wer festen Willens ist, seinem Herrn zu gehorchen und sich selbst zu überwinden, der soll erhoben sein.“

 




Die Gäste applaudierten anhaltend, und die Helfer bereiteten den Feuerlauf der Sklaven vor. Die Glut wurde glattgezogen, im Hintergrund wurden die für den Lauf gemeldeten Sklaven aufgestellt und die jeweiligen Besitzer versammelten sich am Ende der Bahn. Die Zuschauer gruppierten sich um die Bahn, um nur ja nichts zu verpassen.

 




Ein Geräusch an der Tür ließ Steve aufhorchen. Ein schmaler Lichtstreifen, der sich rasch verbreiterte, fiel in den Raum. Es klickte an der decke, und der Raum wurde von gleißendem Neonlicht erfüllt. Steve war geblendet. Er erwartete den Gebieter, wurde jedoch enttäuscht. Mehrere Stimmen, die er nicht kannte, tuschelten. Jemand nestelte an seinem Schwanz herum und löste das Kabel dort. Als die Klemmen von seinen Brustwarzen gelöst wurden, schossen ihm die Tränen ins Gesicht, so heftig war der Schmerz, den das wieder einschießende Blut im Gewebe verursachte. Er wurde vom Bock losgebunden und ruppig auf die Füße gestellt.

 



 „Dein Gebieter wünscht, Dich zu sehen. Komm mit, Sklave.“ herrschte man ihn an. Sie führten ihn hinunter ins Erdgeschoß und durch einen Seitenausgang in den Garten. Dort wurde er -nackt wie er war- mit anderen Sklaven zusammengestellt, Männer und Frauen gemischt. Einer der Helfer des Gastgebers trat vor die Gruppe und erläuterte ihnen, was nun passieren sollte.

 



 „Ihr werdet jetzt für Eure Meister durchs Feuer gehen. Einer nach dem anderen, man wird Euch aufrufen. Am Ende des Weges erwartet Euch Euer Meister. Es sind etwa vier Dutzend Schritte über glühende Kohlen. Ihr werdet den Feuerlauf beginnen, wenn Euer Meister Euch ruft. Ihr geht mit kleinen Schritten, nicht zu langsam, nicht zu schnell. In Eurem Bewußtsein muß die Angst verschwinden, sonst werdet Ihr erhebliche Schmerzen zu erdulden haben. Ihr schaut nicht nach unten, ihr sehr nach vorn auf Euer Ziel, konzentriert Euch auf das Ziel. Überwindet Eure Angst und überwindet den Schmerz. Befreit Euch von Furcht und zeigt Eurem Meister, daß Ihr seine Aufmerksamkeit verdient habt. Und nun folgt mir.“

 




Die Gruppe bewegte sich zur Glutbahn und wurde aufgestellt. Steve stand vorn. Er bemerkte verwundert, daß der Gebieter neben ihm stand, er war barfuß. Greg stand etwa in der Mitte der Bahn und wandte sich an die Gäste.

 



 „Verehrte Gäste! Damit unsere Schützlinge nicht glauben, sie müßten etwas tun, zu dem ein Meister nicht fähig wäre, hat Master Belarion sich bereiterklärt, den Feuerlauf zu demonstrieren. Ich bitte um Applaus für Master Belarion!“

 




Das Publikum applaudierte, und Dan trat an den Rand der Glutbahn herab. Er machte einige kurze Atemübungen und versetzte sich in eine leichte Trance. Dann schritt er langsam und scheinbar emächlich über die rotglühenden Kohlen hinweg. Es sah aus, als ob er über eine Blumenwiese schreiten würde. Kein Schmerz verzerrte sein Gesicht, er wirkte völlig entspannt. Als er am Ende angekommen war, hob er die Arme und drehte sich um. Das Publikum applaudierte begeistert, Dan verneigte sich höfisch und sah über die Bahn. Am Start hatte man Steve aufgestellt, der sich unsicher umsah. Dan blickte ihm fest in die Augen und winkte ihn mit der rechten Hand zu sich heran.

 




Das Szenario war furchteinflößend. Steve war völlig verunsichert. Überall Feuerschein, vor ihm die heiße Glut, links und rechts davon lagen Sklaven, in deren Ärschen Fackeln steckten. Es war grotesk. Man erwartete von ihm, über eine Glut zu laufen, die geeignet war, ein Schwein zu grillen. Er hatte Angst. Furchtbare Angst, sich entsetzlich zu verbrennen. Doch dann trafen seine Augen den Blick des Gebieters, den er über alles liebte. Trotz der Entfernung konnte Steve seine Augen klar und deutlich erkennen. Sein Blick war stählern. Erwartungsvoll. Der Gebieter war auch über die Kohlen gegangen, nur zu Recht erwartete er von seinem Sklaven, es ihm nachzutun. Steve verlor sich im Blick des Gebieters. Die Angst wich von ihm, Furcht fiel von ihm ab, wie ein Mantel, der über seine Schultern rutschte. Steve holte tief Luft und tat den ersten Schritt. Er spürte Hitze unter sich, aber er trat sofort auf den nächsten Fuß, und weiter, Schritt für Schritt ging er vorwärts. Er setzte die Füße nur so kurz wie eben möglich auf und ging zügig üer den Glutteppich. Die Entfernung kam ihm wie ein Kilometer vor, obwohl es nur einige Meter waren. Schritt für Schrit setzte er einen Fuß vor den anderen, seinen Blick fest auf die leuchtenden Augen des Gebieters gerichtet. Es war egal, was unter ihm war. Wichtig war, was vor ihm lag. Der Weg zum Gebieter. Vorwärts, nur vorwärts! Die Welt verschwamm vor seinen Augen...

 




Als er die Glutbahn überwunden hatte, brach er tränenüberströmt in den Armen des Gebieters zusammen. Dan hielt ihn und flüsterte in sein Ohr: „Ich bin stolz auf Dich, Nemo. Das hast Du gut gemacht.“


Steve mutmaßte, daß er bestimmt zwei Wochen nicht würde laufen können. Doch als er sich die vermeindlichen Brandwunden an seinen Füßen ansah, stellte er zu seiner Überraschung fest, daß an den Fußsohlen lediglich einige Rußspuren vorhanden waren. Keine Brandblase, kein Schmerz, kein verbranntes Fleisch. Steve war glücklich. Der Gebieter hatte ihn durch das Feuer geführt, seine Liebe zu ihm und das Vertrauen hatten ihn seine Furcht besiegen lassen. Leichten Herzens folgte er dem Gebieter an die Seite, um das Ziel für die anderen frei zu machen.


Während Steve zu Füßen des Gebieter saß und es noch immer nicht richtig glauben konnte, nahm er wie durch einen Schleier die Geräusche der Umgebung wahr. Irgendwo schrie jemand erbärmlich. Steve sah zur Glutbahn. Dort hatte einer der Sklaven die Nerven verloren und war schreiend vor Schmerzen ausgebrochen. Er wälzte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden und hielt sich die Füße. Seine Herrin kam gerade mit erhobener Peitsche auf ihn zu.

 




Dan fragte: „Was hat er falsch gemacht?“

 „Ich weiß es nicht, Gebieter.“

 „Er hat nicht vertraut. Er hat seiner Herrin nicht vertraut und es seiner Angst erlaubt, von ihm Besitz zu ergreifen. Er hat zuviel über die Gefahr nachgedacht. Darum hat er angefangen zu schwitzen, und seine Füße wurden naß. Der Schweiß ist verdampft und hat die Glut an seinen Füßen kleben lassen. Das hat ihm die Füße verbrannt. Seine eigene Angst hat ihn schwer verletzt.“

 „Ja, Gebieter. Ich verstehe.“

 „Das ist der Grund, warum ich stolz auf Dich bin. Du hast vertraut. Du hast Deiner Angst nicht erlaubt, Dein Vertrauen in Deinen Gebieter zu besiegen. Darum hast Du nicht geschwitzt. Die Berührung der Kohle mit Deinen Fußsohlen war nicht lang genug, um Deine Haut zu verbrennen.Dein Vertrauen war stärker als Deine Angst. Das hat Dich vor Schaden bewahrt. Was lernst Du daraus?“

 „Ich habe gelernt, daß es richtig ist, dem Gebieter voll und ganz zu vertrauen.“


Dan streichelte seinem Sklaven liebevoll über den Kopf und lächelte ihn an.

 




Der Abend verlief im weiteren noch unterhaltsam und turbulent. Von über zwanzig angemeldeten Sklaven hatten ganze vier den Feuerlauf vorschriftsmäßig absolviert, der Rest hatte kläglich versagt. Überall sah man Herrschaften, die damit beschäftigt waren, ihre nichtsnutzigen Sklaven abzustrafen. Dabei reichte die Palette von schmerzhaften Fesselungen über derbe Prügelstrafen bis hin zu üblen Traktierungen mit glühenden Kohlestücken an empfindlichen Stellen. Manche der Herrschaften waren in ihrem Ego vom Versagen ihres Zöglings derart verletzt, daß sie völlig unkontrolliert und extrem sadistisch ihre schlechte Laune an ihren Sklaven ausließen. Aus vielen Richtungen hörte man wüste Beschimpfungen, Flüche und daneben die Schmerzensschreie gequälter Sklaven.

 




Dan genoß den Rest des Abends ausgiebig. Als er auf sein Zimmer gegangen war. Ließ er sich von Steve noch ordentlich den Schwanz lutschen, ging zu Bett und schlief ein. Steve schlief auf dem Boden auf einer Matte am Fußende des Bettes. Am nächsten Morgen verabschiedete Dan sich nach dem Brunch von Greg und trat mit Steve die Heimreise an. Er war sehr zufrieden mit dem Event und auch mit seinem Sklaven.

 



 



 



 







9 - Es juckt ...

 




Dan erwachte in seinem Bett und räkelte sich schlaftrunken. Am Fußende sprang Steve auf und eilte sofort zu Dan. Er verneigte sich.

 



 „Ich wünsche Euch einen guten morgen, Gebieter.“


Dan nickte. „Kaffee.“

 „Sofort, Gebieter. Ich habe weisungsgemäß die morgendlichen Aufgaben erledigt. Möchtet Ihr ein Frühstück einnehmen?“


Dan nickte.

 „Sehr wohl, Gebieter.“Damit trabte er ab, um Dan ein Frühstück zu besorgen.


Dan schmiß sich in einen bequemen Morgenmantel und setzte sich an den Bistrotisch am Ostfenster. Die Sonne schien herein, und der Blumenstrauß auf dem Tisch duftete herrlich. Draußen zwitscherten Vögel.


Nach einer Weile kam Steve mit dem Frühstück und servierte. Er kniete sich neben Dan hin und wartete. Dan goß sich Kaffee ein, nahm ein Croissant und bestrich es mit Erdbeerkonfitüre. Genüßlich verzehrte er sein Frühstück und ließ es sich gut gehen.


Er nahm sein Funktelefon zur Hand und führte einige geschäftliche Gespräche, dabei bediente er sein Laptop und wirkte äußerst konzentriert. Nach etwa einer Stunde war er damit durch und plante den Tag. Dan beabsichtigte, den Tag am Strand zu verbringen. Er wies die Hauswirtschafterin an, den Ford Mustang in der Garage mit Strandutensilien zu bepacken. Dann ging er mit Steve hinunter zur Garage und die beiden donnerten in dem mächtigen Achtzylinder davon.

 




Am Strand war es wunderbar friedlich. Diese kleine Bucht, die Dan für gewöhnlich ansteuerte, ar nie überlaufen, viele Schwule und Lesben kamen hierher, weil man ziemlich ungestört war. So verbrachte Dan einen sehr angenehmen Nachmittag, bedient von seinem fürsorglichen Sklaven, der ihn mit Sonnenschutzlotion einrieb, ihm Getränke und Snacks servierte und ansonsten nichts unversucht ließ, seinen Gebieter zufriedenzustellen.

 




Als sie an Abend zurückkehrten, ließ Dan seinen Sklaven auf der großzügigen Dachterrasse seines Penthouse-Appartements ein Barbecue vorbereiten. Er hatte Mag, eine gute Bekannte, eingeladen, und sie wollten sich einen gemütlichen Abend machen.

 




Steve gab sich alle erdenkliche Mühe, es dem Gebieter zu Gefallen einzurichten. Während Dan im Bad war, dekorierte er die Sitzecke und bereitete das Barbecue vor. Die Dachterrasse hatte fast dieselben Ausmaße wie die Wohnung und war äußerst geschmackvoll gestaltet. Vom Verkehrslärm unten auf den Straßen bekam nan hier nichts mit. Es gab eine zentrale Liegewiese mit feinstem englischen Rasen, einen felsengerahmten japanischen Teich, in den Kois behäbig herumschwammen, kleine Kieswege, die von sündhaft teuren asiatischen Zierkoniferen flankiert wurden, verschiedene Azaleengruppen mit lauschigen Sitzecken und einen Bambushain. In einigen Volieren zwitscherten farbenprächtige Sittiche, und es gab sogar ein großes Terrarium, in dem zwei Netzpythons schlummerten. Es gab hier sogar einen voluminösen Whirlpool, der in einer Oleandergruppe vor sich hin blubberte.

 




Steve trug eine Lederschürze als Hitzeschutz beim Grillen, ansonsten war er nackt. Die warme Vorabendsonne schmeichelte seiner Haut, und ein leises Lüftchen verschaffte die nötige Kühlung. Steve genoß die Aussicht über die Stadt und freute sich, daß er hier dienen durfte. Noch nie in seinem Leben hatte er sich dermaßen gut gefühlt. Er liebte den Gebieter, und er würde alles für ihn tun. Dem Gebieter zu dienen, war seine Bestimmung, dies war sein einziger Lebenszweck. Steve glaubte fest daran, daß bestimmte Menschen füreinander bestimmt waren, und daß es so etwas wie ein Karma gab. Sein Karma war es, diesem besonderen Menschen aufopfernd zu dienen. Das Schicksal hatte ihn mit dem Gebieter zusammengebracht, und Steve wollte ihn nicht entäuschen.

 




Er deckte den schweren steinernen Tisch sorgfältig ein und richtete die kleine Getränkebar her. Dann ging er in den Garten und schnitt einige Lilien, die er mit dekorativen Grünzweigen zu einen schönen Arrangement zusammenstellte, das er in der Mitte des Tisches drapierte. Aus dem Wohnraum holte er noch einige Töpfe mit Orchideen, die das Bild farbenprächtig abrundeten. Er stellte Kerzenleuchter auf und polierte noch einmal das Besteck. Alles sollte perfekt sein. Steve hörte hinter sich ein Geräusch. Die Türen des Fahrstuhles öffneten sich und Dan trat in Begleitung einer hochgewachsenen Lady aus der Kabine. Ihre Gesichtszüge waren prägnant und aristokratisch, ihr schulterlanges Haar perfekt gestyled. Ein strenger Blick lag in ihren tiefliegenden Augen. Ihre lange, schlanke Statur war in ein sicherlich nicht eben billiges, fast durchsichtiges Kleid gehüllt, unter dem sie nichts trug. Ihre Brustwarzen schimmerten durch den transparenten Stoff, sie waren durch die Reibung des Stoffes hart und standen deutlich vor. Als die beiden Steve erreicht hatten, warf sich dieser zu Boden und verneigte sich.

 




Dan sprach ihn an. „Das ist Lady Magdalena. Du wirst ihren Anweisungen gehorchen.“

 „Sehr wohl, Gebieter. Gern.“


Mag schlüpfte mit dem rechten Fuß aus ihrem Pömps und hielt ihn Steve grazil vor das Gesicht. Steve reagierte sofort und hauchte ihr einen zarten Kuß auf den Fuß. Er zog sich sogleich wieder zurück und verharrte knieend.

 „Was hast Du heute vorbereitet, Nemo?“

 „Gebieter, ich serviere heute Lammfilet, Barsch, Gemüsespieße und verschiedene Salate, wenn es gefällt.“

 „Dann steh auf und mach Dich an die Arbeit. Wir werden noch etwas durch den Garten spazieren.“

 „Sehr wohl, Gebieter. Darf ich Euch benachrichtigen, wenn das Essen bereitet ist?“

 „Ich bitte darum.“


Steve stand auf, verbeugte sich noch einmal und ging rückwärts in Richtung Grill. Dan und Mag wandten sich nach links und schritten einen der verspielten Wege entlang. Steve machte sich diensteifrig an die Arbeit. Er beschickte den Grill und bereitete das essen zu. Zum Glück war das eine Tätigkeit, die ihm nicht fremd war, dennoch mußte er höllisch aufpassen, nichts anbrennen oder vergaren zu lassen. Hierbei kam es auf perfektes Timing an. Als das essen einigermaßen fertig war, machte Steve sich auf, die beiden zu benachrichtigen. Er erspähte den Gebieter und Lady Magdalena hinter einer Kiefernhecke. Sie lagen nackt auf dem Rasen, und der Gebieter lutschte gerade innig an den Brüsten der Lady, die das sehr zu genießen schien. Steve war ein bißchen eifersüchtig, weil der Gebieter sich auch mit Frauen abgab. Aber er besann sich ziemlich schnell und schalt sich selbst innerlich. Es ging ihn nichts an, wobei der Gebieter sein Vergnügen hatte.

 




Er ging ein paar Schritte zurück und räusperte sich auffällig. Dan trat er um den Kiefernbusch herum und verneigte sich. Er ab sich Mühe, dabei möglichst nicht hinzuschauen.

 „Lady, Gebieter... das Essen ist bereitet.“


Er zog sich umgehend wieder zurück und ging zurück zum Tisch. Kurz darauf kamen die beiden Herrschaften zum Essen, noch immer nackt. Steve rückte für Lady Magdalena den Stuhl und atmete ihren Körperduft ein. Für eine Frau roch sie sehr verführerisch. Er beeilte sich, das Essen entsprechend anzurichten und servierte einen Gang nach dem anderen. Dazu reichte er erlesene Weine.

 




Als das Diner nahezu beendet war, fragte Mag: „Sag, Dan... ist Dein Sklave eigentlich schwul, oder darf er auch Damen bedienen?“ Sie grinste süffisant.

 „Er ist ein Sklave. Er gehorcht, meine Liebe.“ antwortete Dan lapidar.


Mag sah Steve an. „Komm her.“ befahl sie. Steve gehorchte.


Wie lautet Dein Name?“

 „Der Gebieter geruhte, mich Nemo zu nennen, My Lady.“

 „Also gut, Nemo. Weißt Du, wie man anständig eine Möse leckt?


Natürlich, das wußte Steve seit seiner Kindheit.

 „Ja, My Lady. Das weiß ich.“


Dann beweis es mir. Auf die Knie.“


Sie hob ein Bein und stützte sich auf der Tischplatte ab. Dann schob sie das Becken auf dem Stuhl nach vorn und öffnete die Schenkel weit. Steve kniete nieder und rutschte zwischen ihre Schenkel. Ihrer glattrasierten Möse entströmte ein betörender Duft. Steve begann, sie zart zu küssen. Die Schamlippen waren weit geöffnet, nass und geschmeidig. Ein heftiger Tritt gegen das Schlüsselbein beförderte Steve zwei Schritte rückwärts.

 „Ich habe nicht gesagt, daß du an meiner Muschi herumknutschen sollst, Dreckstück! Leck mich, verdammt!“ fuhr Mag den Sklaven an. Steve rappelte sich auf und rutschte erneut auf Knien heran.

 „Bitte um Verzeihung, My Lady.“ entgegnete er unterwürfig und preßte seinen Mund auf das nasse Loch, das ihm entgegengestreckt wurde. Er schob seine Zunge in das feuchte Fleisch und leckte heftig ihren Kitzler, der anwuchs und hart wurde. Eilig jagte er seine Zungenspitze um den kleinen Gnubbel herum, in immer wieder anderen Bewegungsmustern versuchte er, ihr Lust zu bereiten. Lady Magdalena ließ es sich besorgen. Entspannt lehnte sie sich zurück und genoß das Saugen und Lecken zwischen ihren Schenkeln. Gierig saugte Steve ihr den Saft aus der Möse, in der Erwartung, das würde der Lady gefallen. Sie stöhnte und ihre Muskeln zuckten. Inzwischen fand Steve es gar nicht mehr allzu ekelig, einer Frau das Geschlecht zu lutschen. Seine Phobie besserte sich, das weibliche Geschlechtsorgang war für ihn nun kein allesverschlingender schleimiger Schlund mehr, der Gebieter hatte ihn gelehrt, daß die feuchte, glitzernde Rose mit ihren samtenen Blütenblättern ein Kunstwerk der Schöpfung war, das es zu liebkosen und wertzuschätzen galt. Und so gab er sich dem oralen Dienst voller Inbrunst hin, er leckte und lutschte die Möse der Lady, massierte ihren Kitzler mit der Zungenspitze und saugte sich an ihren Schamlippen fest. Immer saftiger wurde es in ihren Hautfalten, ihre Drüsen sonderten milchiges Sekret ab, das salzig schmeckte und stark moschusartig roch. Auf einmal zuckte ihre Vagina heftig zusammen, und ein wahrer Strom des geilen Saftes ergoß sich in Steves Mund. Die Lady stöhnte und atmete sehr schwer, konvulsivische Zuckungen liefen durch ihren ganzen Körper, sie hielt sich am Stuhl fest, um nicht abzurutschen. Steve konnte es kaum glauben: Die Lady hatte gerade mächtig abgespritzt, sein Mund war voll von ihrem Mösensaft, der sich warm und weich anfühlte. Er verlangsamte seine Bewegungen und durch ihre Unterleibszuckungen kam es zu schmatzenden Geräuschen, die Steve etwas peinlich waren.

 




Die Lady erholte sich aus ihrem orgasmischen Rausch und trat ihn von sich weg. Steve fiel auf den Rücken, rappelte sich hoch und kam wieder auf die Knie. Er verneigte sich tief. Lady Magdalena setzte sich wieder aufrecht hin, griff mit abgespreiztem kleinen Finger zu ihrem Drink und nippte daran., als sei nichts gewesen. Ihre nasse Muschi preßte sich auf das Holz der Sitzfläche und erzeugte dort einen dunklen Fleck.

 



 „Und?“ meinte Dan sichtlich amüsiert, „Ist der Bengel nach Deinem Geschmack?“

 „Hm. Er ist ganz OK. Es war... nett“ antwortete sie lapidar, als würde sie über das Wetter plaudern, und nicht über einen gewaltigen Orgasmus, der eben ihr Nervengewebe erschüttert hatte. „Aber er hätte es besser machen können. Kein Vergleich mit Dir, Darling.“


Sie nippte an ihrem Drink und schaute Da schnippisch über den Rand des Glases an. Dan grinste und tippte sich den Mund mit einer Serviette ab.

 „Ich habe mir noch eine kleine Unterhaltung ausgedacht, Mag. Das wird Dich vielleicht amüsieren...“


Er stand auf und ging zum Fahrstuhl. Einige Minuten später kam er mit einem Aluminiumkoffer zurück, den er am Tisch abstellte. Dann rückte er einen Lehnstuhl s zurecht und sah zu Steve hinüber.

 „Zieh die alberne Schürze aus und setz Dich da hin.“


Steve gehorchte und setzte sich gerade auf den Stuhl. Dan fixierte seine Arme mit Handschellen hinter der Lehne und fesselte seine Beine breit an die Stuhlbeine. Dann rückte er ihn so zurecht, daß Mag gut sehen konnte. Er öffnete den Koffer, der einige Glasbehälter enthielt. Er nahm zwei Glasgefäße heraus, die aussahen wie Schröpfkugeln, an der Öffnung hatten sie einen kleinen Deckel. Dan öffnete den Deckel vorsichtig und setzte die Kugeln sofort mit der Öfnung auf Steves Brust, so daß seine Brustwarzen oin die Kugel ragten. Mit einem Geschirr aus dünnem Seil fixierte er die beiden Kugeln auf seiner Brust. In den Kugeln bewegte sich etwas sehr Kleines. Dan sah Steve an.

 „In den Gläsern sind kleine, hungrige Mückenweibchen, Nemo. Ich hoffe, Du bist nicht allergisch gegen Insektenstiche...“


Steve schüttelte den Kopf.

 „Gut, denn die Kleinen Biester werden gleich beginnen, ihre Rüssel in Deine Nippel zu bohren, weil es da etwas gibt, das sie sehr gern haben. Dein Blut.“


Magdalena rückte mit ihrem Stuhl näher und schaute sich das Minispektakel interessiert an. Noch schwirrten die Mücken in den Glaskugeln umher, doch schon nach kurzer Zeit setzten sie sich auf die Haut von Steves Brustwarzen und stachen gierig in das Fleisch. Steve zuckte etwas, aber der Schmerz war nicht groß. Er überlegte, was der Gebieter damit bezwecken würde. Nach einigen Momenten wurde es ihm bewußt. Es begann zu jucken, furchtbar zu jucken. Und er konnte nicht kratzen oder sich anderweitig Linderung verschaffen. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Es juckte, und e hörte nicht auf zu jucken. Als die Mücken ihren Blutdurst gestillt hatten und Steves Nippel erheblich anschwollen, löste der Gebieter die Glaskugeln und ließ die Insekten frei. Steves Brustwarzen sahen aus, als wenn ihn Titten wachsen würden. Und es juckte. Das Gefühl breitete sich über die gesamte Brust aus und war fast unerträglich. Und das, wo Steve doch dermaßen kitzlig war. Dan stand auf und ging hinüber zu Lady Magdalena. Er meinte leise, aber so, daß Steve es noch hören konnte:

 „Ich denke, wir sollten dem Jungen noch ein kleines Vergnügen bereiten, wo er sich doch solche Mühe gegeben hat, Dich gut zu unterhalten.“


Mag nickte, und Dan ging wieder zum Koffer. Diesmal entnahm er ihm ein Glasgefäß, das anders geformt war. Es war eine zu einem Ende offene Röhre, die an der Öffnung eine Gummimuffe hatte, die Aussah, wie eine Möse. Der Glaskolben war etwa dreißig Zentimeter lang und hatte einen Durchmesser von etwa 10 Zentimetern. Steve ahnte, was nun folgen würde. Ängstlich blickte er auf das gute Dutzend kleiner Insekten, das in dem Glaskolben umherschwirrte. Dan grinste und griff nach Steves Schwanz und wichste ihn etwas. Dieses Gefühl, in Verbindung mit den durchgehenden Juckreiz an den Nippeln, ließ Stetves Schwanz relativ schnell wachsen und hart werden. Viel Blut wurde in die Schwellkörper gepumpt, heißes, frisches Blut ließ die Eichel wachsen. Dan grinste und schob den Glaszylinder mit der Muffe über die nackte Eichel. Steve zitterte. Sofort stürzten sich die Mücken auf das heiße Fleisch, das ihnen da serviert worden war. Zahlreiche kleine Rüssel bohrten sich in das rote Fleisch und sonderten ihre Enzyme ab. Gierig saugten die Insekten das Blut des Sklaven aus seiner Eichel. Zwei Mücken setzten sich auf die Unterseite der Eichel, dort, wo üblicherweise die Vorhaut begann. Steve war beschnitten, und so lag dort einer der empfindlichsten Punkte seines Körpers. Genau dort setzten die kleinen Monster ihre Werkzeuge an und bohrten sich mitten in den Nervenknotenpunkt. Steve spürte jeden einzelnen Stich, als sei er mit einer glühenden Nadel ausgeführt worden.

 




Langsam begannen die Inhaltstoffe der Sekrete, die die Mücken in das Fleisch gepumpt hatten, ihre Wirkung zu entfalten.Steves Schwanz begann, anzuschwellen, begleitet von einem unglaublichen Juckreiz, der an seinem Schwanz hochkroch. Dan entfernte den Glaskolben und ging hinüber zu Magdalena.

 „Jetzt wird es interessant, Liebes. Schau genau hin...“


Dan stellte sich hinter Mag und legte seine Hände auf ihre Schultern. Magdalena beugte sich etwas vor und sah sich Steves anschwellenden Penis genau an. Man konnte deutlich erkennen, wie das Gewebe aufquoll, während der Schwanz langsam immer härter wurde, er zuckte unkontrolliert.

 




Steve wurde fast wahnsinnig. Das furchtbare Jucken wanderte von der Spitze der Eichel in seinem Schwanz hoch zum Becken. Er rutschte auf dem Stuhl leicht hin und her, als ob das etwas ändern könnte. Wie ein Lauffeuer fraß sich die Nervenstimulation durch sein Gewebe, es juckte, kitzelte, und der Drang, sich zu kratzen, wurde unbeherrschbar. Sinnlos rüttelte Steve an seinen Handfesseln. Er schwitzte und begann vor lauter Qual zu stöhnen.

 




Lady Magdalena beugte sich vor, nahm seinen Schwanz in die Hand und wichste ihn mit hartem Griff. Das verschaffte Steve etwas Erleichterung. Doch Mag hatte es keineswegs gut mit ihm gemeint. Kaum ließ sie die Eichel aus ihrer Umklammerung frei, juckte es um so mehr. Steve hatte das Gefühl, sein Schwanz stünde in Flammen. Es fühlte sich heiß an, unendlich heiß. Und das Jucken. Das Jucken brachte den wehrlosen Sklaven fast völlig um den Verstand. Er zappelte, stöhnte, jammerte erbärmlich.


Mit einem mal merkte er, daß die Funktionen in seinem Becken völlig verrückt spielten. Tief in ihm begann es zu zucken. Das Jucken war an seiner Harnröhre entlang gekrochen und hatte nun die Prostata erreicht, die in der Irritation ihre Arbeit aufnahm, und ein milchiges Sekret in den Gang pumpte. Steve spürte, wie der erste Tropfen sich durch die Harnröhre kämpfte. Es fühlte sich an, wie glühendes Metall. Steve schrie den Druck heraus, dann gab es eine Explosion in seinen Lenden. Aus Unbehagen wurde urplötzlich Lust, aus Schmerz wurde pure Geilheit. Ein tiefgehender Orgasmus erschütterte Steves Unterleib. Seine Hoden preßten sich an den Beckenboden, und weißes, klebriges Sperma sprudelte aus seiner Eichel. Steve stöhnte laut, als es aus ihm herausspritze. Die Zuckungen seines Schwanzes ließen den Saft in alle Richtungen spritzen, einige Tropfen liefen an seinem Bein herunter, auf dem Kies unter seinen Füßen klebten weiße Tropfen. 


 




Mag sah dem Schauspiel fasziniert zu. Sie kicherte. Der Sklave spritzte ab, ohne daß jemand Hand an ihn gelegt hatte. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und genoß Dans Hände, die über ihren Körper wanderten. Sanft knete er ihre Brüste, spielte mit ihren Nippeln, die immer härter wurden und küßte sie am Hals. Seine Zähne gruben sich langsam in die Haut am Hals, sanft erhöhte Dan den Druck auf den Unterkiefer. Ein süßer Schmerz durchzuckte sie bis in den Schoß. Ein leises Stöhnen entrann ihrer Kehle.

 




Für Steve war es noch nicht vorbei. Normalerweise beruhigte sich seine Inneres nach dem Abspritzen immer ziemlich schnell. Doch das war diesmal anders. Es wollte einfach nicht aufhören zu zucken und zu pumpen in ihm, obwohl die Ejakulation längst vorbei war. Noch immer bäumte sich sein Schwanz in konvulsivischen Zuckungen auf, wie ein wildes Pferd, das nicht geritten werden wollte. Zutiefst inbrünstig stöhnte er, es hörte nicht auf. Tief in ihm tobte sich etwas aus, das ein gewisses Eigenleben zu besitzen schien. Der Schweiß lief ihm in dünnen Rinnsalen aus den Achseln und seine Kniekehlen waren naß. Immer noch punpte die Prostata, obwohl da nichts mehr war, das herausgedrückt werden könnte. Der Juckreiz an der Eichel war bestialisch, er ließ sich nicht abstellen, nicht ignorieren, nicht kontrollieren. Er zappelte mit den Gliedern, so gut es im gefesselten Zustand eben ging, er stöhnte und grunzte, schrie und wimmerte, es half nichts. Nach wenigen Minuten entleerte sich auch der zweite Hoden, und wieder drückte eine Feuersäule in seine Harnröhre. Und es hörte einfach nicht auf. Wieder und wieder kam Steve, obwohl sein Reservoir an Sekreten längst aufgebraucht war. Steve drohte ohnmächtig zu werden. Wenn es doch nur aufhören würde.

 




Mag legte den Kopf nach hinten und sah Steve an. Dieser drückte gerade fest auf ihre Nippel, was eine enorme Zunahme des Schleimflusses in ihrer Möse zur Folge hatte. Zwischen ihren Beinen bildete sich bereits eine kleine, trübe Pfütze auf der Sitzfläche ihres Stuhls.

 „Kannst Du mir das auch besorgen, Darling? Ich will auch so abgehen.“

 „Aber natürlich, Liebste,“ entgegnete Dan. „Leg Dich da auf den Rasen.“


Mag legte sich auf den Rasen und spreizte die Beine. Sie strich sich an den Innenseiten der Schenkel entlang und ließ ihre Finger abwechselnd in ihre heiße Muschi flutschen. Dabei hob und senkte sie das Becken rhythmisch. Ab und an zog sie einen Finger heraus und leckte ihn genüßlich ab. Sie liebte es, ihren eigenen Saft zu kosten, das machte sie stets enorm geil. Dan kam zu ihr und hatte ein fingerdickes Glasröhrchen dabei, in dem eine einzige Mücke war. Er sah Mag an und küßte sie zart auf den Bauchnabel.


Sie spreizte die Beine und zog mit den Fingern ihre Schamlippen auseinander. Sie präsentierte ihm ihre Möse in der vollen Pracht. Dan nahm das kleine Röhrchen, öffnete es am Ende und setzte es auf ihren Kitzler. Die Mücke schwirrte durch das Glas und fand schnell ihr Ziel. Als der kleine Rüssel sich in das hochempfindliche Nervenzentrum bohrte, seufzte Mag auf. Dan sah amüsiert zu, wie das Insekt den roten Lebenssaft aus Mags Klitoris saugte. Dann legte er das Röhrchen weg und begann, genüßlich ihre Muschi zu lecken. 



Bereits nach kurzer Zeit begann Mag, innig zu stöhnen, das Sekret der Mücke zeigte Wirkung. Ihr Kitzler war bereits auf die dreifache Größe angeschwollen. Dan fühlte den anschwellenden Gnubbel deutlich im Mund. Er massierte den Kitzler intensiv mit der Zungenspitze, um die Nervenstimulanz zu erhöhen. Mag wurde heiß, aus ihrer Möse triefte der Saft, das Jucken wurde immer heftiger. Ihr Unterleib begann, auf und nieder zu arbeiten, sie stöhnte laut und atmete schwer. Dan rieb sich die Hände mit gleitgel ein und schob ihr zwei Finger tief in die Vagina. Er krümmte die Finger und fand schnell ihren G-Punkt, den er sanft drückte.

 „Uuuuhhhhhh!!!!“ Mag schob ihm das Becken entgegen. Dan fing an, mit den Fingerkuppen über die kleinen Rippchen zu reiben, die er hinter dem Beckenknochen fühlte. Mags Finger rubbelten wild über ihren Kitzler, der fast zu explodieren schien.

 




Dan zog die Finger etwas zurück und schob nun langsam, aber bestimmt die Hand zwischen ihre Beine. Millimeter für Millimeter tauchten die Finger in die glitschige, triefnasse Muschi ein, die sich wunderbar dehnte. Das Fleisch schloß sich eng um seine Hand, und Mags Vagina saugte die Finger förmlich in sich hinein. Dan spreizte ab und zu die Finger, um das Gewebe vorsichtig zu dehnen. Mitunter fühlte er, daß die Muskulatur ein wenig krampfte, dann hielt er kurz inne. Wenn der Muskel sich entspannte, schob er die Hand ein wenig weiter. Mag stöhnte und jauchzte vor Geilheit. Dann kam die breiteste Stelle der Hand, die Knöchelleiste an die Rihe. Dan legte den Daumen an und schob die Hand vorsichtig weiter. Mag sog scharf die Luft ein, Dan fühlte, daß sie aus dem Becken heraus einen Gegendruck aufbaute. Mit einem Mal zog Mag das Zwerchfell hoch, und Dans Hand flutschte wie von selbst durch die nasse Körperöffnung in Mags Unterleib hinein. Bis über das Handgelenk steckte die Hand nun in Mags Möse, und Dan bewegte die Finger auseinander. Er tastete sich in ihr umher, was ihr sichtlich Vergnügen bereitete. Ihre Madsturbationsbewegungen wurden immer schneller, und Dan spürte, wie die Muskulatur in ihr zu zucken begann. Er spielte mit den Fingern an ihrem Gebärmutterhals herum, umstrich ihn, spielte an der Öffnung und bohrte seinen Zeigefinger ein wenig hinein. Mag spielte verrückt. Sie stöhnte und grunzte geil, warf ihr Becken hoch und stieß es Dan entgegen. Er ballte die Hand in ihr zur Faust, auf der Mag nun ritt. Durch ihre Beckenbewegung rammte sie sich selbst Dans Faust immer wieder tief in den Unterleib, so daß er immer wieder am Ende ihrer feuchten Höhle anstieß. Das machte Mag richtig geil, sie tobte sich richtig aus.

 




Das Jucken an ihrem Kitzler machte sie total irre. Mag hatte sich überhaupt nicht mehr unter Kontrolle, sie war ein Spielball ihrer eigenen Lust. Tief in ihr flammte es auf, eine unglaubliches Feuer brandete durch ihren gesamten Körper. Beginnend vom Steiß stieg die Feuersäule in ihrem Rückgrat auf, fraß sich durch die Wirbelsäule empor, drückte sich am Solarplexus vorbei und hämmerte in ihren Kopf. Der Druck im Kopf stieg an, und sie keuchte schwer. Ein tiefer Orgasmus kündigte sich an, in einer Intensität, wie sie es noch nie erlebt hatte. Ihr Hände wanderten zu ihren Brüsten, die Finger suchten die steil aufragenden Nippel und kneteten diese, bis Schmerzwellen durch die Nervenbahnen hinab in ihren Schoß jagten. Ihr gesamtes Inneres schien nun in einer kreisförmigen Wellenbewegung zwischen Möse, Brustwarzen und Kopf in Aufruhr zu sein. Mag begann, ihre Lust heraus zu schreien. Sie hielt sich nicht mehr zurück. Aus voller Kehle brüllte sie ihre Geilheit heraus und keuchte und stöhnte, während der Orgasmus sie durchschüttelte. Sie zuckte so heftig, daß Dan schon fast befürchtete, sie würde ihm die Hand brechen.

 




Als die erste Welle abebbte, zog Dan die Hand vorsichtig wieder aus ihrer Möse heraus. Der ließ den Zeigefinger wieder hineingleiten und schob ihr den Mittelfinger langsam in den Arsch. Ihre Rosette war entspannt und weich, und der Finger glitt wie von selbst hinein. Dan bewegte die Finger gegeneinander und übte so einigen Druck auf ihren Damm aus. Mit dem Daumen rieb er dabei über ihren Kitzler, der sehr prall war und aussah, wie eine reife Kirsche. Damit löste er binnen kürzester Zeit bei Mag den nächsten Orgasmus aus, der weniger heftig war, aber dafür lang und intensiv.

 




Während Mag erneut kam, streichelte sie sich am ganzen Körper, knetete wollüstig ihre Brüste und gab sich den Gefühlen hin. Die Welt um sie herum war völlig verschwommen, ihr Nervensystem bombardierte ihr Gehirn mit lustvollen Impulsen. Sie hechelte wie ein tollwütiges Tier, schwitzte stark und verströmte einen intensiven Geruch um sich herum. Die Empfindungen, die über sie hereinbrachen, waren monströs. Die Orgasmuswellen fegten Ihr Bewußtsein weg wie Tsunamis, die einen Küstenlandstrich einebneten. Nichts blieb zurück, sie war fleischgewordene Geilheit. Das permanente Jucken in ihrem Kitzler ließ einfach nicht nach, es war, als sei die Klitoris das Zentrum ihres Körpers, von dem aus das Feuer sich in ihr ausbreitete. In alle Körperteile strahlte der Reiz aus, alle Sinne waren aktiviert. Mag verlor sich völlig in sich selbst. Ihre hohe Atemfrequenz ließ sie beinahe hyperventilieren, und sie hatte das Gefühl, sich mit ihren Körperflüssigkeiten in die Umgebung zu verströmen. Beiläufig registrierte sie, daß sie hemmungslos urinierte, es war ihr völlig egal. Etwas wollte raus aus ihr, sich verströmen, ausfließen.

 




Dan zog seine Finger aus ihrer Möse und ging zu Steve. Mag masturbierte noch immer, sie konnte einfach nicht aufhören. Dan löste Steves Fesseln und befahl ihm, sich neben Mag auf den Boden zu legen. Er drückte kleine Pflöcke über Steves Kopf und unter seinen Füßen in den Rasen und fesselte ihn daran. Dann wichste er ihm den Schwanz steif und legte ihm einen Cockring an, so machte er aus Steves Schwanz einen fleischigen Dildo. Magdalena sah dabei zu und kam über den Jungen, der nicht recht wußte, wie ihm Geschah, er war noch völlig benommen von der Orgasmusserie, die seinen Kreislauf schwer belastet hatte. Magdalena schwang sich über Steves Bcken, und ehe er sich´s versah, war sein Schwanz in ihrer Möse verschwunden.

 




Das war ein echter Schock für Steve, der schon seit der Pubertät nicht mehr mit einer Frau gefickt hatte. Sie ritt auf seinem Schwanz und mit geschickten Beckenbewegungen ließ sie das erigierte Fleisch in sich tanzen. Dan kniete mittlerweile über Steves Gesicht und ließ sich von ihm genüßlich die Rosette lecken. Steve wußte, daß er den Gebieter zu befriedigen hatte, und nicht darüber nachdenken sollte, ob es ihm gefiel, von einer Frau geritten zu werden.

 




Magdalena stützte sich auf eine Hand. Mit der anderen griff sie nach Dans Schwanz und stülpte ihre feuchten Lippen über die Eichel. Gierig saugte sie sich an Dans Schwanz fest, der in ihrem Mund schnell wuchs und hart wurde. Gekonnt lutschte sie ihm die Eichel, ihre Zunge kreiste über dem äußeren Kranz, leckte über die Spitze, wanderte durch die Furche im unteren Bereich. Dabei wichste sie den harten Schwanz kräftig, um ihn zu voller Größe zu bringen, während Steves Zunge sich abwechselnd in Dans Arschloch schob und über seine Eier wanderte. Dan stand auf und ging um die beiden herum. Magdalena beugte sich weit vor und ließ sich auf die Ellenbogen fallen. Ihre Brüste streiften Steves Gesicht, dieser begann sofort, an ihren Nippel zu lecken und zu saugen. Dan kniete sich hinter Mag hin und schob ihr einen finger in den Arsch. Er konnte Steves Schwanz deutlich in ihr spüren.

 




Magdalena, die noch immer Steve Schanz in sich hatte, drückte das Becken nach oben. Dan setzte seine Eichel an ihre Rosette und schob seinen harten Schwanz langsam in ihren Arsch hinein. Mag stöhnte laut und hielt nun still, während Dan sie langsam und tief in den Arsch fickte. Durch den Schwanz in ihrer Möse war es eng und intensiv, und Mag spürte, daß sich ein weiterer heftiger Orgasmus ankündigte. Sie ließ es geschehen und als sie kam, schrie sie geil und brünstig. Als der Orgasmus abklang, zog Dan seinen Schwanz aus ihrem Arsch. Er löste Steves Beinfesseln, und Mag stieg von ihm herunter. Sie nahm jetzt die Position ein, die Dan vorher hatte und setzte sich auf sein Gesicht. Sofort lutschte Steve eifrig an ihrem geschwollen Kitzler herum, was sie gern hinnahm. Dan bog Steves Beine hoch und Mag hielt ihn an den Knöcheln fest. Dan schob dem Sklaven seinen feuchten Schwanz in den Arsch und fickte ihn hart. Mag leckte sich die Lippen und betrachtete das Schauspiel erregt. Noch immer wummerte ihr Kitzler wie ein Schmiedehammer, und Steve gab sich alle Mühe, ihr die gewünschten Reize oral zu verschaffen. Der Anblick von Dans Schwanz, der immer wieder tief in den Arsch des Sklaven eintauchte, reizte sie ungemein. Sie beugte sich vor und küßte Dan hingebungsvoll und intensiv, während er weiter in Steve hineinstach.

 




Dan begann, lustvoll zu stöhnen. Kurz bevor er kam, zog er seinen Schwanz aus Steves Rosette, nahm ihn in die Hand und wichste ihn langsam. In seinem Becken zog sich alles zusammen. Mit einem gewaltigen Knurren, das dem eines Bären glich, spritzte er eine große Ladung Sperma auf Steves Bauch. Aus der Tiefe seines Beckens pumpte es den weißen Saft heraus, der auf Steves Haut sprudelte. Magdalena ließ die Beine des Jungen los und leckte gierig jeden Tropfen auf, den Dan auf Steve verteilt hatte. Genüßlich sog sie den bitter-salzigen Saft in ihren Mund, spielte damit auf der Zunge und schluckte ihn mit einem befriedigten Geräusch herunter. Nicht ein Tropfen blieb übrig. Mit der Zunge fuhr sie über ihre stumpfen Zähne und pißte dem Sklaven bei der Gelegenheit noch einmal ins Gesicht.

 




Dan erhob sich und löste nun auch die letzten Fesseln bei Steve. „Geh ins Bad, mach Dich sauber.“


Steve gehorchte wortlos, verbeugte sich vor beiden und verschwand.


Dan und Mag legten sich zur Entspannung in den Whirlpool. Mag grinste Dan an.

 „Darling, das war der geilste Sex, den ich seit langem hatte. Ein ausgesprochen gelungener Abend. Aber das bin ich vor Dir auch nicht anders gewohnt.“


Es freut mich, daß es Dir gefallen hat.“ gab Dan nonchalant zurück. „Es ist mit immer ein ausgesprochenes Vergnügen, Dir eine Freude zu bereiten. Die Schwellung wird übrigens bald zurück gehen...“

 „Mücken...“ sinnierte Magdalena und schüttelte den Kopf. „Du kommst manchmal auf Ideen... aber genau dafür liebe ich Dich so, Du bist immer für eine Überraschung gut.“ Sie grinste ihn frech an.


Dan nahm das wohlwollend zur Kenntnis und tauchte im warmen Wasser unter.


Nachdem die beiden ausgiebig den Pool genossen hatten, trockneten sie sich ab, gingen hinunter in die Wohnung und kleideten sich an. Dan wählte einen engen schwarzen Lederdreß, Magdalena suchte sich aus seinen Gästekleidern eine extravagante Kreation aus, die mehr zeigte, als sie verbarg. Der Sklave wurde in einen Ganzkörper-Latex-Anzug gesteckt und dann fuhren sie in den CatClub im Downtown. Dort verbrachten sie die Nacht in angenehmer Atmosphäre bei Champagner und Garnelencocktails. Später kam Mag wieder mit zu Dan nach hause, und die beiden vögelten sich in den anbrechenden Morgen hinein. Steve durfte dabei zusehen.

 




Nach dem Brunch verabschiedete sich Mag und Dan kümmerte sich um sein Geschäft. Steve war stolz darauf, daß der Gebieter ihn am Morgen für seine Folgsamkeit explizit gelobt hatte. Heute gab er sich bei der Erledigung seiner Aufgaben besondere Mühe, und es ging ihm leicht von der Hand.

 



 



 







10 - Neue Ufer...

 




Einige Tage später traf sich Dan mit Greg Silson, um die Einzelheiten ihrer neuen Partnerschaft zu besprechen. Gregs Büro im vierundzwanzigsten Stock des Silsontowers war extrem groß. Eigentlich war es sogar größer, als Gregs Penthouseappartement. Es war sehr streng gehalten, es Farbgebung und Interieur anging. Alles war in Grautönen eingerichtet, an den Wänden hingen Werke moderner Maler, es gab einige abstrakte Skulpturen und ein riesiger Schreibtisch aus schwarzem Labradorit war das zentrale Element des Raumes. Es gab noch eine lederne Sitzecke, eine kleine Bar und draußen war ein Balkon angebracht, hoch über der Stadt. Von seinem schreibtisch aus lenkte Greg souverän sein Immobilienimperium. Er saß dort, diverse Monitore vor sich, und rauchte genüßlich eine Havanna.

 „Also, Dan. Ich habe ein neues Projekt, das Du leiten sollst. Ich biete Dir zehn Prozent fixe Beteiligung, dazu 50% Deiner Reinerträge als laufende Vergütung. Ist das für Dich interessant?“


In erster Linie hörte sich das Angebot interessant an. Dan hatte zwar noch keine Spezifikationen, was die absolute Größenordnung des neuen Projektes anging, aber Greg machte keine halben Sachen. Er sah von seinem Drink auf und meinte:

 „Die Zahlen klingen sehr gut, Du ehrst mich, Greg. Natürlich bin ich an der Sache grundsätzlich interessiert. Worum genau geht es denn dabei?“


Greg grinste breit. Dan war klar, daß er sich absichtlich geziert hatte, ihm Genaueres zu sagen. Greg machte gern auf diese art Geschäfte. Er führte einen ein bißchen aufs Glatteis, um dann eine fette Bombe platzen zu lassen. Und er zelebrierte dies auch gern.

 „Nun, ...“ begann Greg umständlich und streifte schon fast rituell die Asche der Zigarre ab, „... Ich habe gerade die Firma Silson Enterprises Dubai gegründet. Du sollst das Unternehmen als First Executive Director in Dubai leiten. Die Wüstensöhne schreien förmlich nach exklusiven Immobilien, und wir wollen dort vier Wohn- und Geschäftstürme errichten. S.E.D. soll die Bausubstanz vermarkten, das ist Dein Job. Dabei bleibt es Dir überlassen, ob Du vermietest oder verkaufst. Die Baukosten liegen bei läppischen Fünfzehnhundert pro Quadratmeter -roh, versteht sich- und auch der Rest ist erschwinglich. Die Gewinne sollst Du da unten am Kapitalmarkt positionieren, um die Rendite zu erhöhen. Unser Deal mit den Saudis sieht vor, daß wir fünf Jahre lang nur die Immobilienerlöse versteuern, aber nicht den Transaktionszugewinn. Du bekommst ein schickes Penthouse da, Büro, Angestellte, und wenn Du willst, noch einen Ferrari.“


Den Ferrari kannst Du Dir schenken, ich nehm den Edsel und ein, zwei andere Schmuckstücke mit rüber. Diese europäischen Autos mag ich nicht...“ entgegnete Dan grinsend. Das war seine Art, „ja“ zu sagen.

 „Ok, wir sind uns einig, Partner.“ Greg reichte Dan die Hand über den Tisch, Dan ergriff die Hand und schüttelte sie.

 „Wir sind uns einig, Partner. Wann soll es losgehen?“


Nächste Woche. Es ist bereits alles in die Wege geleitet worden. Für Deinen Umzug habe ich eine Tupolew gechartert. Mit wievielen Personen reist Du?“

 „Wir werden wahrscheinlich zu viert sein.“

 „Zu viert...“

 „Ja. Ich, meine künftige Sekretärin, und unsere beiden Sklaven. Das kläre ich nachher noch.“


Gut, am besten, Ihr regelt das morgen mit der Personalabteilung, die Verträge sind fertig und man wird sich dann auch um Eure Visa kümmern.“


Die beiden gingen in den nächsten drei Stunden noch einige Einzelheiten durch und verabschiedeten sich dann herzlich.

 




Dan fuhr auf dem Heimweg noch einen Umweg zu Lady Magdalena. Ihre persönliche Sklavin öffnete die Tür und führte ihn in Mags Garten. Sie wohnte etwas außerhalb, auf einem schönen, Hazienda-ähnlichen Anwesen, das sie von ihrem Vater geerbt hatte. Dort, abseits vom Mainstream und diskret in einem großen Orangenhain verborgen, hatte sie auch ihr exquisites Studio, in dem Größen aus Wirtschaft, Politik und Medien verkehrten. Sie beschäftigte vier Domainas und einige freiberufliche Subs, leitete das Studio jedoch nicht persönlich. Ihre Hausdame, die alles verwaltete, war eine strenge Mittfünfzigerin, die den Laden fest im Griff hatte. Magdalena hatte genug Zeit, zu leben, zu lieben und zu lachen. Das war ein Stil, der ihr gut zu Gesicht stand.

 




Dan folgte der Sklavin zu einem kleinen Brunnen, der von einer gewaltigen Wand üppig duftender Clematis umgeben war. Das Wasser plätscherte in weichen Fontänen ins Becken, Vögel zwitscherten vergnügt, und der Himmel war wolkenlos blau. Ein romantisches Plätzchen, fand Dan. Auf dem Tisch neben dem Brunnen stand ein Krug frischer Orangensaft mit Eis, Kuchen und Rauchutensilien. Wortlos wies die Sklavin Dan mit einer einladenden Geste einen Sitzplatz. Die kleine war hübsch anzusehen. Mitte Zwanzig, schlank, hüftlange rote Haare, feste, kleine Brüste... Ihre Möse und der Knackarsch verbargen sich unter einem kessen Lendenschurz. Er setzte sich und nahm sich etwas Saft. Die Sklavin verschwand, um die Herrin zu benachrichtigen.

 




Nach einer Weile kam Lady Magdalena zum Brunnen. Sie lächelte Dan an und gab ihm einen mehr als nur freundschaftlichen Kuß. Dan zog die Augenbrauen hoch, der Anblick war angenehm. Mag pflegte sich in ihren 4 Wänden grundsätzlich nackt zu bewegen, was Dan durchaus zu schätzen wußte.

 „Schön, daß Du mich mal besuchst, Darling. Bist Du zum Vergnügen hier oder geschäftlich?“ Sie beugte sich über den Tisch, um sich Saft einzuschenken und drehte Dan dabei den Hintern zu. Zwischen ihren Beinen lagen die gut rasierten Schamlippen artig nebeneinander, aber Dan wußte, welchen Sturm diese Spalte erzeugen konnte. Fast beiläufig strich er mit deinem Finger vom Steiß langsam über ihre Rosette, den Damm und die Lippen, die Mag ihm präsentierte. Er kitzelte sie etwas an der Muschi, und das Fleisch zuckte leicht.

 




Mag drehte sich um und lehnte sich gegen den Tisch. Sie stellte ein Bein auf die Lehne von Dans Sitzgelegenheit, und Dan entdeckte ein feuchtes Glitzern zwischen ihren Schenkeln. Er liebte es, wenn Mag sich ihm so schamlos darbot.

 „Eigentlich geschäftlich, aber wenn ich das noch einmal genauer betrachte, eigentlich auch ein bißchen privat.“


Er streichelte sanft über ihre Schamlippen, die eine feuchte Spur auf seinem Finger hinterließen. Er roch an den Fingern und sog Mags Duft genießerisch ein.

 „Möchtest Du ein bißchen was sehen, Darling? Ich habe da zwei neue Mädels im Programm, die eine nette Show machen.“

 „Klar, warum nicht?


Magdalena klatschte zweimal laut in die Hände, und kurz darauf kam ihre Sklavin herbeigeeilt. Sie verbeugte sich.

 „Herrin?“

 „Geh, und hol Gina und Bridget. Sie sollen uns hier etwas unterhalten.“


Sehr wohl, Herrin.“

 „Ach, und Belana?“

 „Ja, Herrin?“

 „Bring uns eine Flasche Wein.“


Sehr wohl, Herrin.“


Die Sklavin verschwand in Richtung Haus. Mag setzte sich auf Dans Schoß und küßte ihn intensiv und lange. Seine Hände wanderten über ihren Körper, er liebkoste ihre Brüste mit feuchten Lippen, während sie ihm durchs Haar wühlte. Sie zog seinen Kopf an den Harren zurück und bog ihn nach hinten, sah ihm fest in die Augen.

 „Dan, Du weißt, daß ich Dich liebe. Und Du weißt, wie sehr. Ich finde, wir sollten uns zusammentun.“

 „Du weißt, daß das nicht so einfach ist, Liebes...“ setzte Dan an.


Mag setzte ihm einen Finger auf die Lippen.

 „Ich will nicht in Dein Leben eindringen, Dan. Ich würde es nicht wagen, Dich zu beschränken. Ich will nur wissen, daß Du mich wirklich liebst.“ Sie kam mit ihrem Mund dicht an Dans linkes Ohr heran.“Ich würde alles für Dich aufgeben, alles für Dich tun.“ hauchte sie ihm ins Ohr.


Sie sah ihn wieder an. Dan sah ihr fest in die Augen.

 „Alles...“ wiederholte er mehr feststellend als fragend.

 „Alles!“

 „Ich könnte Dich beim Wort nehmen...“ meinte Dan ruhig und mit fester Stimme.

 „Ich gehöre Dir, mein Geliebter. Mit allem, was ich habe und bin.“ Das meinte sie wirklich ernst, ihr Blick ließ keinen Zweifel aufkommen.

 „Ok...“ Dan küßte sie zärtlich auf die Lippen „...ok... Darüber reden wir später.“

 




Über den Weg, der vom Haus zum Brunnen führte, kam Belana mit Gina und Bridget. Die beiden hatten einges an Utensilien dabei und legten diese am Brunnenrand bereit. Die Sklavin servierte Wein, und die beiden Mädels begannen mit ihrer Schoweinlage. Die schlanke, nackte Bridget war offensichtlich der devote Part der Nummer, während Gina, etwas fülliger und in einen Lederbikini gekleidet, eher dominant wirkte. Im Gegensatz zu Bridget hatte Gina sehr kurze Haare, sie war brünett, Gina war weißblond.

 




Die Mädels küßten sich, und Bridget begann, Gina am ganzen Körper mit Küssen zu bedecken. Bridgets Hände wanderten über den Körper der anderen, suchend, reizend, verführend. Als sie über das Bikinihöschen strich, versetzte Gina ihr eine eine schallende Ohrfeige, die sie zur Seite warf. Ihre Haare flogen und sie knallte hart auf den Boden. Gina nahm eine Gerte zur Hand und baute sich vor Bridget auf. Die Gerte sauste auf das nackte Fleisch der Blonden nieder und hinterließ einige Striemen auf ihren Oberarmen und der rechten Schulter. Bridget duckte sich unter den Schlägen und krümmte sich zusammen, sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. Gina griff in ihre Haare und schleifte sie zu einem steinernen Tisch, der zwischen den Zuschauer und dem Brunnen stand. Sie fesselte das Mädchen gekonnt auf der Platte, sie lag auf dem Rücken und konnte sich nicht mehr bewegen. Nun holte sie ein gutes Dutzend langer Stahlnadeln hervor und legte sie auf der Tischplatte bereit. Dazu legte sie zwei fingerdicke Seile. Die griff mit einer Hand nach der linken von Bridgets mittelgroßen, straffen Brüsten und preßte sie mit eisernem Griff zusammen. Die Brustwarze schwoll sofort an und richtete sich auf. So verfuhr sie auch mit der rechten Brust. Dann nahm sie eines der seile und begann, die linke Brust vom Körper her fest abzubinden. Sie legte die Seilschlingen dicht an dicht und zog sie stramm um die Brust, bis nur noch der Warzenvorhof zu sehen war. Dasselbe machte sie mit der rechten Brust. Die Brustwarzen der enggeschnürten Brüste traten weit hervor, die Nippel sahen aus, als würden sie gleich explodieren. Dann nahm Gina eine der langen, dünnen Nadeln in die rechte Hand und preßte die linke Brustwarze mit dem Daumen und Zeigefinger der anderen Hand fest zusammen. Sie setzte die Nadel an und durchstach die Brustwarze mit einer zügigen Bewegung. Der enorme Schmerz war an Bridgets Gesicht deutlich abzulesen. Wieder und wieder mußte sie diese Prozedur über sich ergehen lassen, Tränen liefen aus ihren Augenwinkeln.

 




Mag, die neben Dan auf einer breiten Holzbank saß, fand das anscheinend ziemlich anregend. Sie spreizte die Schenkel und legte ein Bein über Dand Schoß. Ihre Finger wanderten zwischen ihre Schenkel und begannen, an ihrer Möse zu spielen. Ihre Lustspalte triefte bereits vor Feuchtigkeit, und mühelos verschwand ein Finger nach dem anderen in dem nassen Loch. Dan konnte deutlich die leisen, schmatzenden Geräusche vernehmen, die ihre heiße Möse erzeugte, wenn Mags Finger darin wühlten.

 




Gina hatte Bridget mittlerweile ihr gesamtes Nadelarsenal durch die Nippel gestochen und wendete sich nun ihrer Möse zu. Sie nahm vom Brunnenrand ein kleines Gestell, daß sie am Ende der Tischplatte zwischen Bridgets Beinen befestigte. Auf dem Gestell war eine kleine Kurbel mit einer Trommel, auf die sechs feine Ketten gewickelt waren, an deren Enden Krokodilklammern hingen. Gina wickelte die Ketten ab und klemmte die Enden mit den Klammern an Bridgets Schamlippen, was ihr heftige Schmerzen verursachte. Sie stöhnte. Zur Strafe zog ihr Gina etwas mit der Gerte über die nackten Fußsohlen, bis diese sich röteten.


Als Gina alle Klammern gesetzt hatte, brachte sie zwischen den Kettchen noch einige kleine Querstangen an, die die Funktion hatten, Bridgets Schamlippen weit auseinanderzudrücken. Dann begann sie, langsam an der Kurbel zu drehen. Mit einem feinen Klickern drehte sich die Trommel und spannte die Kettchen. Bridgets Schamlippen wurden langsam, aber unerbitlich in die Länge und auseinander gezogen. Saft lief aus ihrer Möse, zwischen ihren Arschbacken bildete sich auf dem Tisch schon eine kleine Pfütze.

 




Dan und Mag saßen so, daß sie Bridget genau zwischen die Beine sehen konnten. Stück für Stück zogen die kleinen Ketten Bridgets Schamlippen heraus und spannten sie. Der Schmerz mußte enorm sein. Man konnte ihren Kitzler nun gut sehen, und auch ihr zartes rosa Loch öffnete sich. Magdalena wurde unruhig. Sie winkte ihre Sklavin herbei und zeigte auf einen großen, gerippten Dildo, der bei den Utensilien der Mädchen lag. Belana holte das Gerät und aktivierte es. Dann begann sie, Magdalenas Möse mit dem zitternden Dildo zu massieren. Sie kniete zwischen den Schenkeln iher Herrin und umkreiste mit der Spitze des Dildos langsam ihren Kitzler. Dann schob sie das Teil Millimeter für Millimeter tief in Mags Möse hinein und drehte es auf höchste Leistung. Sie drückte den Dildo so, daß er mit dem Kopf auf Mags G-Punkt vibrierte, während er mit dem hinteren Teil Druck auf ihren Damm ausübte. Dan spielte ein wenig mit Mags Brustwarzen. Er drückte sie, zog daran, zwirbelte sie zwischen den Fingern. Magdalena stöhnte geil und stieß ihr Becken immer wieder dem Dildo entgegen.

 




Gina hatte inzwischen die Trommel arrettiert und Bridgets Schamlippen waren in höchstem Maße gespannt. Die Domina nahm erneut eine Nadel. Die Pupillen der Sub weiteten sich. Gina preßte mit zwei Fingern den Kitzler der Blonden zusammen und schob die Nadel durch das hochempfindliche Nervenzentrum. Bridget schrie vor Schmerzen. Magdalena schrie vor Lust. Gina schrie Bridget an, sie solle das Maul halten.

 




Magdalena kam heftig, ihre Möse zuckte und pumpte, sie leckte wie ein kaputter Wasserhahn. Belana rührte mit dem Dildo in ihrem Unterleib herum, drehte ihn, stieß hinein, bog ihn nach hinten, um ihn gleich wieder mit den dicken Rippen über die empfindliche Stelle am vorderen Beckenknochen zu schaben. Ihre Herrin stöhnte und grunzte, schrie und keuchte. Als sie auf dem Höhepunkt war, drückte Dan fest auf ihre beiden Nippel. Immer fester drückte er zu und jagte einen tiefen Schmerzschauer von ihren Brüsten aus in den Unterleib. Magdalena bäumte sich auf. Schmerz und Lust vermischten sich in und peitschten Stromstöße in ihre Nervenbahnen. Das eine war vom anderen nicht mehr zu unterscheiden, und Mag badete ihr Fleisch in einem Ozean aus Gefühlen. Schweiß lief aus ihren Poren, der Saft ihrer Möse kleckerte in dicken, milchigen Tropfen von der Bank und Tränen wurden aus ihren Augenwinkeln gedrückt.

 




Inzwischen hatte Gina ihre Gespielin von den Ketten und Fesseln befreit und ihr beim Aufstehen geholfen. Auch die Brüste waren entschnürt, man konnte noch deutlich die Abdrücke der Seile in der Haut sehen. Die Nadeln steckten noch immer in ihrem Fleisch. Bridget erhob sich und kniete nun breitbeinig vor Magdalena, die sich gerade wieder beruhigte. Belana hatte sich inzwischen zur Seite begeben und verharrte dort. Gina stand hinter Bridgets und hielt ihren Kopf an den Haaren fest. Magdalena beugte sich zu ihr vor und zog nach und nach langsam die Nadeln aus den Brustwarzen der Blonden. Diese biß die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerzen zu schreien. Das Lösen der Brustabschnürung hatte viel Blut in ihre Nippel strömen lassen, und nun war die Entfernung der Nadeln doppelt so schmerzhaft, wie das Einstechen. Sie hielt sich tapfer, und selbst, als die letzte Nadel aus ihrem angeschwollenen Kitzler gezogen wurde, schrie sie nicht. Mag streichelte ihr über das Gesicht, nahm sie an den Ohren und drückte das Gesicht der Blonden in ihren Schoß. Gierig leckte Bridget ihr den Saft aus der Möse, saugte, schluckte, leckte. Als Mag genug hatte, ließ sie Bridget los und schickte die beiden mit einer lässigen Handbewegung fort. Gina und Bridget packten ihre Sachen und verschwanden.

 




Mag setze sich rittlings auf Dans Schoß und nestelte an seiner Hose herum. Sie zog seinen Schwanz heraus und rieb ihn an ihrer nassen Möse. Dan genoß das warme, weiche Gefühl an seiner Eichel und knurrte leise vor sich hin. Mag zog ihm die Hose herunter und kam wieder auf seinen schoß. Dans Schwanz war bereits hart und steif, und wie von selbst glitt er in ihre völlig durchnäßte, heiße Vagina. Mag legte ihre Arme um seinen Hals und ließ ihr Becken auf seinem Schwanz langsam kreisen. Dabei sah sie ihm direkt in die Augen.

 „Also, Darling, was ist nun der geschäftliche Teil Deines Besuches, hm?“ fragte sie süffisant, während ihr Gebärmutterhals Dans Eichel umspielte. Dans Hände strichen über ihren Körper, wanderten den Rücken hinunter und streichelten sanft ihre Arschbacken.

 „Nun, ich habe ein interessantes Angebot erhalten, und ich bräuchte Dich an meiner Seite als Koordinatorin, Sekretärin, PR Frau. Du bist meine Nummer zwei im Projekt.“


Welche Branche?“


Noch immer rührte sie mit Dans Schwanz in ihrem Becken.

 „Immobilien und Kapital.“

 „Ok. Warum nicht.“ Sie keuchte schon wieder etwas. Dans Schwanz in sich zu haben, war etwas Besonderes. Sie liebte dieses Stück heißen Fleisches, wenn es ihren Unterleib durchpflügte.


Sie hob das Becken an und ließ den Schwanz aus sich heraus gleiten. Dann griff sie nach ihm und drückte ihn gegen ihre Rosette. Sie senkte ihr Becken auf ihn herab und ließ die Eichel in ihrem Arschloch verschwunden. Sie wußte, wie sehr Dan es liebte, sie in den Arsch zu ficken. Tief drang der harte Schwanz in ihre Gedärme ein. Mag streckte die Dand zur Seite weg und Belana reichte ihr einen hühnereiförmigen Vibrator, den sie in ihre Möse einführte. Dan konnte die Vibration deutlich durch die Hautschichten fühlen, die Darm und Vagina voneinander trennten. Wild hämmerte das Lustei an den Schaft seines Penis. Belana griff unter Mags Arsch hindurch und massierte sanft seine Eier.

 




Mag kam wieder auf Touren. Dan knetete ihre Brüste, während sie seinen Schwanz ritt. Das gefiel ihm. Nach einer Weile, Mag tobte schon wieder vor Geilheit, zuckte es heftig in Dans Becken. Die Prostata begann zu pumpen, und der Schaft seines Schwanzes füllte sich mit Flüssigkeit, die es eruptiv nach oben drängte. Stöhnend spritzte er Mag eine ordentliche Ladung Sperma in den Arsch. Als er fertig war, hob Mag das Becken an, Dans Schwanz rutschte raus und wurde sofort von Belana saubergeleckt. Danach schob sie ihre Zunge in Mags Rosette und saugte soviel von dem Sperma aus dem Arsch der Herrin, wie möglich war.

 




Mag erhob sich und setzte sich wieder auf die Bank, die Beine legte sie über Dans Schoß. Er massierte ihr etwas die Reflexzonen an den Füßen, um sie zu entspannen.

 „Also,“ meinte sie neugierig, „wie soll das laufen? Gibt es einen Plan?“


Sicher gibt es den. Wir fahren nächste Woche mit unseren Sklaven nach Dubai, richten uns nett ein und machen ein paar Geschäfte mit den Scheichs. Abends lassen wir es uns gut gehen, ab und an fahren wir mit den Sauds zur Falkenjagd, und morgens gibt es Kaffee und Brötchen.“

 „Nach DUBAI? Bist Du irre?“

 „Hmmm.... ja... und: ja.“ Dan grinste frech.


Magdalena sah in völlig fassungslos an. Dann sah sie sich um. „Aber mein Laden...“


Den kann die Kriemhild von Hausdame, die Du zu beschäftigen geruhst, bestens versorgen. Meine Firma hier wird auch von meinem Prokuristen verwaltet.“

 „Du bist lustig, wirklich. Aber andererseits... klingt verlockend. Wie sieht es damit aus?“ Sie rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.

 „Baby, Du wirst dort an einem Tag mehr verdienen, als hier in einem Monat.“


Magdalena grinste. „Und wir beide sind ein Team?“

 „Wir beide sind ein Team. Yep.“


Dann laß es uns tun! Ich bin dabei!“


Sie küßten sich leidenschaftlich. Nachdem sie eine Weile herumgeschmust hatten und Dan ihr weitere Einzelheiten des Plans dargelegt hatte, verabschiedeten sie sich und machten ein Date für den nächsten Tag, um die Reiseformalitäten in Gregs Büro zu erledigen. Mag meinte, sie müsse noch „einkaufen“, was bedeutete, sie würde eine Luxusboutique in der Nähe komplett ausräumen.

 




Dan fuhr nach Hause. Als er in seinem Arbeitszimmer ankam, erwartete Steve ihn bereits. Die Hausdame hatte bestätigt, daß der Junge fleißig und ordentlich alle ihm aufgetragenen Arbeiten erledigt hatte. Steve kniete neben Dan, als er sich an den Schreibtisch setzte, um seinen Prokuristen telefonisch einzubestellen. Er drückte die Kurzwahltaste, es tutete im Lautsprecher. Dan sah zu ihm hinab.

 „Hättest Du Lust, mit mir zu verreisen, Nemo?“

 „Sehr gern, Gebieter. Ich würde Euch überall hin folgen.“


Der Prokurist meldete sich, Dan wandte sich zum Telefon. „Tom? Ich bin es. Bitte komm zu mir rüber, es gibt einiges zu besprechen.“ Im Grunde war das keine Bitte. Sein Prokurist wußte das. Der Boß bat nicht, er war es gewohnt, Anweisungen zu geben, die unmittelbar umzusetzen waren.

 „Bin unterwegs, Dan. Ich brauche etwa 15 Minuten.“


Dan drückte das Gespräch weg und wandte sich wieder seinem Sklaven zu.

 „Wir werden für einige Zeit ins Ausland gehen, geschäftlich. Lady Magdalena und ihre Sklavin werden uns begleiten, das bedeutet, daß Du dann auch Ihr Sklave sein wirst. Ist das ein Problem für Dich?“


Nein, Gebieter. Ich diene Euch, und jedem, dem Ihr mich unterstellt, Gebieter.“

 „Gut. Nächste Woche geht es los. Wir fliegen nach Saudi-Arabien, um dort Geschäfte zu machen. Morgen kommt unser Doktor, um notwendige Impfungen vorzunehmen.“

 „Ja, Gebieter, ich habe verstanden.“

 




Dan fuhr seine Rechner hoch und widmete sich der Verwaltungsumstrukturierung seiner Firma.Gerade, als er damit fertig war, läutete es an der Tür. Dan gab Steve mit einem Blick zu verstehen, was er tun sollte, und der Sklave eilte sofort hinunter, um den Besucher zu empfangen. Kurz darauf kam Steve mit Tom, dem Prokuristen von ans Firma, herein. Tom setzte sich zu Dan an den Schreibtisch.

 „Ah, da bist Du. Gut. Möchtest Du etwas trinken?“

 „Einen Bourbon.“


Steve eilte zur Bar und goß Tom einen Kentucky Bourbon ein. Er reichte ihm das Glas auf einem kleinen silbernen Tablett.

 „Der Neue?“ fragte Tom, in Steves Richtung nickend.

 „Ja, sein Name ist Nemo. Er leistet gute Dienste. Er ist mein neuer Primus.“


Tom nickte. Er nippte an dem Drink und sah Dan an.

 „Was gibt es, Dan?“


Dan lehnte sich zurück. Er legte die Fingerkuppen aneinander und zögerte einen Moment. Dann kam er wieder nach vorn, stellte die Ellenbogen auf die Platte des Schreibtisches und weihte Tom ein.

 „Es wird einige Veränderungen in der Firma geben. Du hast bislang immer höchst zuverlässig und stets im Sinne der Firma gearbeitet, Tom. Das soll auch so bleiben. Ich werde Dich künftig als Junior Partner in die Firma aufnehmen, und Dich mit 25% an den Erträgen unseres Stammhauses hier beteiligen. Ich selbst baue ein neues Unternehmen in Dubai auf, das erfordert meine Anwesenheit dort zwingend. Du wirst den Laden hier in Schuß halten als verantwortlicher Direktor. Gilbert soll Deinen Posten als Prokurist übernehmen. Wir werden einmal täglich eine Videokonferenz abhalten und das Wichtigste klären. Entsprechende Memos und Vollmachten sind bereits auf dem Weg.“

 




Tom kannte seinen Boß gut genug, um nicht überrascht zu sein. Blitzschnell verarbeitete er das Gehörte und dachte über die notwendigen Schritte nach.

 „Ok, Dan. Dein Vertrauen ehrt mich. Ich denke, Gilbert als Prokuristen zu nehmen, ist eine gute Wahl. Was für Geschäfte willst Du denn mit dem Kameltreibern machen?“ Es war offensichtlich, daß Tom nicht viel von Arabern hielt. Er hielt im Allgemeinen nicht viel von Ausländern, daraus machte er keinen Hehl.

 „Es geht um Immobilien- und Trading-Geschäfte im größeren Stil. Ich steige bei Greg Silson als Partner ein und manage das Projekt dort für ihn.“


Tom pfiff durch die Zähne. „Silson... das ist ne verdammt große Nummer. Glückwunsch, Partner.“ Er grinste.


Dan grinste zurück und winkte Steve herbei, zum Nachschenken. Wortlos versah dieser seinen Dienst. Die beiden besprachen noch eine Weile das Geschäftliche, dann verabschiedete sich Tom und Steve geleitete ihn zur Tür. In Hinusgehen wandte Tom sich noch einmal um und sah Steve eindrignlich an.

 „Hör zu, Mistfliege. Ich kann Euch billige Arschfotzen auf den Tod nicht ausstehen. Solche wie Du sind Dreck in den Gossen unserer Nation. Aber Dan findet Gefallen an sowas wie Dir, und er ist mein Freund. Ich werde erkundigungen über Dich einziehen, Bürchen. Und wenn ich je hören sollte, daß Du meinen Freund bescheißt, dann wirst Du Dir wünschen, daß Du nie geboren wurdest. Wenn Du Mist baust, geb ich Dir Deine Eier zu fressen und versenke Dich in irgendeinem Tümpel. Haben wir uns verstanden, Miststück?“


Steve erschrak. Mit so etwas hatte er nicht gerechnet. Er schlug die Augen nieder und antwortete.

 „Ich diene meinem Gebieter aus Überzeugung, Sir. Es käme mir nicht in den Sinn, ihm Schaden zuzufügen. Wenn Sie Erkundigungen über mich einziehen wollen, mein bürgerlicher Name ist Stephen Gleehan. Ich habe nichts zu verbergen, Sir.“


Tom ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. In der Einfahrt brüllte seine Corvette auf, als Steve die Tür schloß. Wieder im Arbeitszimmer angelangt, berichtete er dem Gebieter über die kurze Unterredung mit Tom. Dan lachte und kam hinter dem Schreibtisch hervor.

 „Ja, Tom, die gute Seele. Er ist ein wahrer Patriot. Dein Vorgänger hat sich nicht besonders gut benommen, er hat mich bestohlen. Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, was aus ihm geworden ist...“


Steve konnte sich gut vorstellen, daß irgendwo am Grunde eines Tümpels eine Leiche herumlag. Er ging vor dem Gebieter auf die Knie.

 „Gebieter, ich werde Euch niemals hintergehen. Es ist meine Bestimmung, Euch gut zu dienen. Nichts anderes will ich tun. Ich diene Euch, solange Ihr mich in Euren Diensten duldet.“


Dan ging zu Steve und strich ihm über den Kopf, während er Steves Kopf an seinen Unterleib drückte.

 „Ich weiß, Nemo. Ich weiß. Und ich weiß, daß Du Dir Mühe geben wirst. Und nun sieh zu, daß Du anfängst, Deine Sachen zu packen. Wir haben noch viel zu erledigen, bis es losgeht.“


Er ging zurück zum Schreibtisch und entließ Steve mit einer Handbewegung. Den Rest des Tages verbrachte Dan damit, Formalitäten zu erledigen, Stammkunden von den Veränderungen zu informieren und Toms Partnerschaft vertraglich zu fixieren.

 




Am Abend erschien Lady Magdalena mit ihrer Zofe zum Diner. Mag war aufreizend in ein schwarzes Seidenkleid gewandet, sie trug Platinschmuck und hatte ihre Haare offen. Sie sah bezaubernd aus und duftete angenehm nach Orchideen. Dan war von ihrem Auftritt fasziniert.

 




Mag hatte sich für den Abend eine besondere Tischdekoration ausgedacht. Steve wurde abgestellt, einige Gerätschaften aus Lady Magdalenas Auto zu holen und in den Speiseraum zu bringen, während Dan und Mag sich im Wohnraum bei einem guten Drink über die Zukunft unterhielten. Als das Essen bereitet war, entschuldigte sich Mag, um die Tischdeko herzurichten. Dan ging ins Bad, um sich noch etwas frisch zu machen. Er suchte sich eine Kombination aus weißen, roten und schwarzem Leder aus, die eng anlag und farblich so aufeinander abgestimmt war, daß dieses Outfit extrem distingiert wirkte. Mit einem Drink in der Hand betrat er den Speiseraum, der von angenehmem Duft nach Braten und Gemüse erfüllt war. Als sein Blick auf den Tisch fiel, war er entzückt. Mag hatte mal wieder ihre Phantasie ordentlich spielen lassen.

 




Auf dem großen Tisch, der an den Enden für zwei Personen eingedeckt war, standen Kerzenleuchter, die Steve gerade entzündete. In der Mitte des Tisches lag die nackte Sklavin Belana, ihr Becken zeigte auf Dans Platz. Sie lag auf dem Rücken, ihre Beine waren weit gespreizt und angewinkelt, an Händen und Füßen war sie an den Tisch gefesselt. Zwischen ihren Beinen stand eine „Fucking Machine“, ein Apparat, der an einer Metallstange einen Gummischwanz mechanisch vor und zurück bewegte. Der Dildo steckte in Belanas gut geschmierter Möse. Steve stand am Büffet, bekleidet mit einer Schürze aus Brüsseler Spitzen, auf dem Kopf hatte er ein Dienstmädchenhäuchen. Dan grinste.

 




Mag und Dan setzten sich, und mit der Fernbedienung startete Mag die Maschine. Langsam begann der Kolben mit dem Dildo. Belanas Möse zu penetrieren. Im Halbsekundentakt stieß der Apparat mit leisem Surren den Gummischwanz tief in die Möse der Sklavin. Steve servierte die Vorspeise, Homard a la Termidor. Dazu gab es einen exzellenten südafrikanischen Weißwein der Marke „Thelema“. Dan genoß sowohl das Essen, als auch den Anblick der Sklavin, die langsam heiß wurde. Sie begann, ihr Becken in einem gegenläufigen Rhythmus zur Maschine zu bewegen, sie schien die Prozedur zu genießen. Bei jedem Stoß wippten ihre Brüste, und die steifen Nippel darauf tanzten.

 




Der Hauptgang war nicht weniger schmackhaft, es gab ein Beouf Stroganoff an Prinzeßkartöffelchen mit einem geschmorten Mangold-Ensembel. Dazu ein schwerer roter Burgunder und geiles Stöhnen der Sklavin. Belana bekam pünktlich zum Hauptgang ihren ersten Orgasmus, und Dan konnte sehen, wie links und recht milchiger Saft aus ihrer Möse lief. Besonders interessant fand er die heftigen Zuckungen ihrer Möse, die scheinbar versuchte, sich an den Dildo festzusaugen. Mag stand kurz auf, nahm eine der Kerzen aus dem Leuchter und tropfte der Sklavin heißes Wachs auf die Brustwarzen. Belana zog scharf die Luft durch die zusammengebissenen Zähne. Es tat weh, unterbrach aber nicht ihre Lust.

 




Als sie beim Nachtisch angekommen waren, es gab Eisbombe mit heißen Rumkirschen, konnte Belana nicht mehr an sich halten. Sie wurde seit über einer dreiviertel Stunde von der Maschine immer schneller gefickt und sie explodierte in einem gewaltigen Orgasmus. Laut schrie sie ihre Geilheit heraus und wand sich auf der Tischplatte. Dan fand die Tischunterhaltung außerordentlich gelungen. Mag winkte Steve zu sich heran.

 



 „Steig auf den Tisch, Sklave und wichs ihr ins Maul.“


Steve tat, wie ihm geheißen und kletterte auf den Tisch. Er kniete seitlich neben Belanas Kopf und begann, seinen Schwanz zu wichsen. Während er onanierte, klatschte Mag ihm in unregelmäßigen Abständen mit einer Gerte auf den Arsch, der schnell von roten Striemen überzogen war. Steves Schwanz begann nach einer Weile zu zucken und Sperma perle aus seiner Eichel. Er spritzte quer über Belanas Gesicht, die ihm keuchend ihren offenen Mund hinhielt. Der Saft klatschte auf ihre Augen, ihre Nase und in ihren Mund. Gierig leckte sie jeden Tropfen, den sie mit der Zunge erreichen konnte, auf. Als Steve fertig war, stieg er vom Tisch herunter. Mag schaltete die Maschine ab.

 



 „Gut gemacht, Nemo.“ meinte sie lapidar. „Du hast Dir einen Drink verdient.“


Sie raffte ihr Kleid hoch, nahm ein großes Champagnerglas und urinierte hinein. Dann hielt sie ihm das Glas hin.

 „Cheers.“ Sie grinste.


Steve nahm das Glas und leerte es auf einen Zug. Der Urin schmeckte salzig, etwas bitter und war unangenehm warm. Im Hals spürte er einen aufkommenden Würgereiz. Aber Steve überwand sich. Er stellte das Glas auf dem Tisch ab und verneigte sich vor Magdalena.

 




Dan stand auf, ging zu Mag und küßte sie innig.

 „Danke für diese exzellente Unterhaltung, Liebes. Ich finde, wir sollten uns etwas zurückziehen. Die Sklaven können hier aufräumen. Was meinst Du?“

 „Eine ausgezeichnete Idee, Darling.“


Dan und Mag zogen sich in Dans Schlafgemach zurück und vögelten die halbe Nacht. Sie schliefen erschöpft nebeneinander ein.

 



 



 







11 - Tausendundeine Nacht

 




Mitten in der Nacht landete die gecharterte Frachtmaschine auf dem Flughafen in Dubai. Trotz später Stunde war es immer noch heiß und stickig, die Luft war trocken und staubig. Typischer Großstadtgeruch schwängerte den Äther, in der Stadt selbst war es laut und hektisch. Dubai schien nicht zu schlafen, es war hell erleuchtet. An Bord waren Dan und Magdalena mit ihren Sklaven, ihrem Hausrat und insgesamt vier Autos. Das Auschecken ging erstaunlich schnell, die Formalitäten waren flugs erledigt. Es war deutlich zu spüren, wie weit Greg Silsons Arm reichte, und daß er über erhebliche Beziehungen verfügte. Bereits zwei Stunden später waren die Vier in einem noblen Hotel in der Innenstadt eingechecked und Dan plante mit Magdalena den nächsten Tag. Sie wollten am Nachmittag ihre neue Residenz beziehen, sämtliches Gepäck wurde gerade dorthin verfrachtet.

 




Greg hatt für sie im „World“ Ressort eine kleine Insel vorbereiten lassen. Das Ressort war ein gigantisches Projekt aus lauter künstlichen Inseln, einer Weltkarte nachempfunden. Greg besaß dort einige Parzellen. Dan war immer wieder verwundert über den Gigantismus, mit dem die Sauds ihr Geld ausgaben. Projekte wie die „Palme“ oder „World“ waren Ausdruck einer völlig überzogenen Phantasie ölmilliardenschwerer Wüstensöhne. Noch vor fünf Dutzend Jahren gab es hier nur Sand, Meer und ein paar armselige Fischerdörfer, die von grantig dreinblickenden Arabern besiedelt waren. Nun, ein gutes halbes Jahrhundert später stand hier dank der Petrodollars ein Wirtschaftsmoloch, in dem selbst der dekandente Luxus russischer Gasbarone noch kleinlich wirkte.

 




Dan und Magdalena gingen mit den Sklaven in den Wellnessbereich des Hotels und ließen sich von ihnen mit ausgiebigen Ölmassagen verwöhnen. Dann beschlossen sie den Abend in der Bar bei ausgezeichneten Drinks und einen kleinen, scharfen Imbiß. Danach gingen sie zu Bett, um fit zu sein für den nächsten Tag.

 




Am nächsten Morgen erwachte Dan, als er ein ausgesprochen angenehmes Gefühl an seinem Schwanz wahrnahm. Magdalena umspielte seine Eichel mit ihrer nassen Zungenspitze, was eine unverzügliche Erektion zur Folge hatte.

 „Ah, Du bist schon auf... Guten Morgen, Darling.“ sagte sie lächelnd und stülpte ihre Lippen über den harten Schwanz, um sich daran festzusaugen.

 „Mmmmmhhhhhhh.....“ kam von Dan, der sich räkelte und es genoß, auf diese Weise geweckt zu werden. Immer feste saugte Magdalena an Dans Eichel und bewegte ihren Mund auf und ab. Tief stieß sie Dans heißes Fleisch in ihren Rachen. Immer wieder lutschte sie die pralle Eichel ab, bis sie endlich bekam, was sie wollte. Dans Becken begann zu zucken, sein Schwanz wurde noch ein Stück größer und härter in Mags Mund, bevor er zuckend den heißen, bitteren Saft in ihren Hals pumpte. Mag genoß es, Dans Sperma zu schmecken und es langsam zu schlucken. Es war viel, es war heiß, und es war lecker. Als Dan fertig war, ließ sie sich neben ihm auf das Bett fallen und schnippte mit den Fingern. Sofort war Belana da und begann, ihre Möse zu lecken. Dan streichelte zärtlich ihre Brüste und ihren Bauch, er küßte sie, leckte und saugte an ihren Nippeln. Mag griff sich einen Vibrator von beachtlicher Größe vom Nachttischchen, nahm in in Betrieb und schob ihn zwischen ihre feuchten Schamlippen hindurch tief in ihre Möse hinein. Belana lutschte eifrig an ihrem Kitzler, und der Dildo reizte sie extrem. Es dauerte nicht lange, bis in Mags Unterleib die ersten orgasmischen Wellen brandeten. Sie besorgte sich zwei kurze und heftige Orgasmen, bevor sie Belanas Kopf wegstieß und das silikonspielzeug aus Ihrer Möse zog. Sie atmete ein paarmal tief durch und rollte sich grummelnd zu Dan auf die Seite.

 „Hach, Darling... so könnte jeder Tag anfangen...“ meinte sie. Dan grinste sie an und meinte: „Aber einen Kaffee könnte ich jetzt auch gut haben.“


Er telefonierte nach dem Zimmerservice und bestellte ein großes Frühstück. Der RoomSteward brachte einen anständig bestückten Wagen in das Speisezimmer der Suite und Dan entließ ihn mit einem reichlichen Trinkgeld. Er wies Steve an, den Tisch einzudecken und die Sklaven nahmen am Boden zu Füßen der Herrschaft Platz. Dan und Mag frühstückten ausgiebig. Als sie fertig waren, durften die Sklaven von den Resten essen und trinken.

 




Danach kleideten sich die vier an. Salopp, aber nicht leger. Auch die Sklaven wurden in normale Straßenkleidung gesteckt. Dan instruierte die beiden.

 „Wir bewegen uns hier in einem muslimischen Land. Das bedeutet:

•  Ihr geht immer drei Schritte hinter uns



•  Belana trägt einen Schleier



•  Keine aufreizenden Blicke zu anderen Personen, Augen gesenkt



•  Ihr seid Diener und Zofe, und habt Euch entsprechend zu führen



•  Kein Getuschel, keine Rede, wenn Ihr nicht gefragt seid



•  Absoluter Gehorsam





Ansonsten ist es wie immer. Habt Ihr das verstanden?“


Die beiden nickten. Dan und Mag wandten sich zur Tür, Steve öffnete ihnen. Im Gehen instruierte Dan die Sklaven, sich um das Gepäck zu kümmern und es hinunter zum Taxi zu bringen. Es war vorgesehen, daß sie zunächst einige Tage auf der Insel bleiben würden, bevor sie das S.E.D. Büro übernahmen. Dort waren Handwerker noch damit beschäftigt, die Einrichtung zu komplettieren, Datenleitungen zu legen und Computer aufzustellen. Dan freute sich auf ein paar entspannende Tage auf der Insel, Mag ebenso. Noch vor Mittag saßen die Vier in einen Helikopter, der sie zur Insel fliegen sollte. Die Fracht aus dem Flugzeug war bereits über Nacht zur Insel geschafft worden und wartete dort, in das neue Heim integriert zu werden. Für die Autos gab es im Bürohochhaus eine Privatgarage, auf der Insel bewegte man sich mit komfortablen Golfcaddys und Geländemotorrädern.


Nach einer halben Stunde Flug erreichten sie die etwa 30 Hektar große Insel, die im Areal „Norway“ des Projekts „World“ zwischen einigen Dutzend anderer Inseln lag. Der Hubschrauber ging tiefer und man konnte das großzügige Anwesen erkennen. Es gab ein Haupthaus, einige Nebengebäude, zwei Terrassen mit Pools, einen ausladenden Garten und einige kleine Gästehäuser. Die Insel war von Rasen bedeckt, palmenbestanden und wirkte insgesamt sehr grün. Als der Helikopter auf einer Wiese vor dem Haus landete, kam ein kleiner Araber in traditioneller Kleidung herbeigeeilt, um sie in Empfang zu nehmen.

 




Die Rotoren liefen aus, und Steve und Belana kümmerten sich sofort um das Handgepäck, das auszuladen war. Dan und Mag gingen auf den kleinen Saud zu.

 „Salam! Willkommen Mister Belarion. Ich bin Isu Abu Ghareif, Ihr untertäniger Diener.“ Er verbeugte sich überschwenglich vor Dan, nicht aber vor Mag.

 „Ich grüße Sie, Isu Abu Ghareif.“ entgegnete Dan.

 „Alles wurde gemäß Ihren Instruktionen hergerichtet, Sir. Ich hoffe, saie werden nichts vermissen. Sie haben Ihr eigenes Personal mitgebracht? Auf der Insel wohnen am anderen Ende Ihr Koch, zwei Gärtner und vier Sicherheitsleute. Alle sind äußerst verschwiegen und diskret, möchte ich betonen. Mr. Silson hat darauf äußersten Wert gelegt. Sollten Sie irgendetwas vermissen, zögern Sie bitte nicht, mich zu benachrichtigen. Es ist meine Aufgabe, ihren Aufenthalt hier so angenehm wie möglich zu gestalten. Auf Ihrem Handy finden Sie meine Nummer in der Kurzwahlliste.“


Er übergab Dan ein Funktelefon, auf den Display wurde das Logo von Silson Enterprises Dubai angezeigt.


Danke, ich glaube, wir kommen zurecht.“ meinte Dan und steckte das Handy weg.

 „Erlauben Sie mir, Ihnen die Räumlichkeiten zu zeigen, Sir.“ meinte der Araber und wandte sich mit einer einladenden Geste in Richtung Haupthaus. Dan und Mag folgten ihm. Es dauerte über eine Stunde, bis die Führung durch das luxuriöse Anwesen beendet war. Ghareif erläuterte noch den Zeitplan für die Gärtner, die Poolreiniger und die Technik der Sicherheitseinrichtungen, er pries die Annehmlichkeiten der Klimaanlagen und wurde nicht müde, die besondere Exklusivität eben dieser Insel zu loben. Zum Schluß geleitete Dan ihn dann noch zum Helikopter, mit dem der Araber kurz darauf in Richtung Stadt abhob. Als der Helikopter weg war, breitete sich eine erholsame Stille über der Insel aus, nur unterbrochen von einigen zirpenden Grillen und exotischen Vogelgezwitscher. 


 




Dan ging ins Haupthaus, in dem Mag schon dabei war, die Inneneinrichtung komplett umzustellen. Sie kommandierte die Sklaven dabei wie ein Feldmarshall, hin und wieder setzte es was mit der Gerte, wenn es nicht nach ihrer Nase lief. Dan holte sich an der Hausbar einen Drink und ging hinaus auf die größere Terrasse. Er nahm in einem bequemen Liegestuhl Platz und genoß es, hier jetzt faul in der Sonne zu liegen. Nach einer Weile hörte er ein ordentliches Geschrei aus dem Haus. Er schüttelte grinsend den Kopf und ging ins Haus. Dort fand er Mag in höchster Erregung vor, am Boden lagen Scherben. Belana hatte wohl beim Auspacken eine teure Vase heruntergeschmissen. Magdalena war gerade dabei, sie an den Haaren aus dem Raum zu schleifen, in den Garten.

 „Diese dumme Schlampe ist zu blöde, einfache Anweisungen auszuführen!“ giftete Mag. „Ich muß ihr erstmal ein paar Manieren beibringen.“


Dan wußte, daß Magdalena außerordentlich zornig werden konnte, wenn die Sklaven nicht gehorchten. Er nahm eine große Reisetasche und folgte Mag in den Garten. An einer Palme stellte sie die Sklavin auf und riß ihr am Rücken das Kleid herunter. Dan band ihre Hände zusammen und befestigte sie mit einem Seil in etwa zwei Metern Höhe an der Palme. Mag nah aus der Tasche eine neunschwänzige Peitsche heraus und prüfte sie. Sie holte weit aus und ließ die Lederstreifen auf Belanas Rücken knallen. Die Sklavin zuckte heftig zusammen, schrie jedoch nicht. Sie wußte, daß dies die Wut ihrer Herrin nur schüren würde. Steve stand daneben und sah unbewegt zu. Das war ein Fehler.

 „Was guckst Du so belämmert, Bursche?“ herrschte Mag ihn an „Du kannst Dich gleich dazustellen! So werden wir das hier in Zukunft halten: Wenn einer von Euch Mist baut, werdet Ihr beide bestraft.“


Sie sah Dan an. Der nickte und band Steve auf der anderen Seite der Palme fest. Mag holte aus und peitschte die beiden nun abwechselnd aus. Rote Striemen zogen sich über die Rücken, die Neunschwänzige tat extrem weh. Mit zischenden Geräuschen flogen die Lederstreifen durch die Luft und zeichneten ihre Muster auf der Haut der Sklaven. Als Mags Wut verraucht war, gab sie Dan die Peitsche, er verstaute sie wieder in der Tasche. Sie ließen sie die beiden Sklaven dort in der Hitze am Baum stehen und gingen ins Haus.

 



 „Die Herrin ist sehr streng, was?“ meinte Steve nach einer Weile zu Belana.

 „Sie ist gut zu mir.“ antwortete das Mädchen. „Tut mir leid, daß Du für meinen Fehler nun auch bezahlen mußtest.“

 „Hm. Das ist OK. Die Herrschaft verfügt über uns, nun ist es halt so. Ich mache Dir keinen Vorwurf, Belana. Es hätte auch genausogut andersherum sein können.“

 „Danke, Nemo.“ Nach einem Moment meinte sie: „Wie ist es eigentlich für Dich, der Herrin nun auch zu dienen? Du bist doch eigentlich schwul, oder?“

 „Naja. Es ist ... ungewöhnlich. Aber ich diene, und stelle keine Fragen. Wenn der Gebieter es wünscht, diene ich. Ich bin froh, daß er mich angenommen hat, das war großes Glück für mich. Mein Leben war vorher leer, ohne Ziel. Der Gebieter hat mir gezeigt, welche Erfüllung es bedeutet, mit Hingabe dienen zu können. Ich liebe den Gebieter. Es ist für mich das schönste, ihm gefallen zu können.Egal, wie...“

 „Ja, das verstehe ich.“ Belana nickte. Es war mittlerweile ziemlich heiß geworden. Beide schwitzten stark, und es hatten sich schon einige Bremsen auf ihren Rücken versammelt, um sie mit schmerzhaften Stichen zu piesacken. Ab und an schüttelten sie sich, aber die Biester waren nur kurz zu verscheuchen. Die Einstiche waren schmerzhaft und juckten hinterher arg. Steve erzählte Belana von der Nummer mit den Mücken auf der Terrasse des Gebieters. Belana lachte.

 „Der Gebieter hat eine blühende Phantasie... das kann ja heiter werden...“


Die beiden standen noch bis zum Abend an der Palme, dann kam Mag heraus und band sie los. Man erwartete Besuch im Hause, und die Sklaven hatten ihre Arbeit zu verrichten.

 




Gegen sechs Uhr dann landete ein Hubschrauber auf dem Gelände, und vier Araber stiegen aus. Steve öffnete die Tür und führte die Gruppe in den Empfangsraum, der im arabischen Stil eingerichtet war. Es gab dort Sitzkissen aus Kamelleder, Wasserpfeifen, Teegeschirr und der Raum war mit kostbaren Teppichen ausgelegt. Es roch angenehm nach Jasmin und Flieder, erhellt wurde der Raum von einigen Öllampen, die an den Wänden brannten. Kurz darauf erschienen Dan und Mag, sie war in ein weites Kleid mit Schleier gewandet und nahm links, etwas hinter Dan auf einem der Kissen Platz. Die beiden wollten die patriarchialen Traditionen der Wüste nicht völlig mißachten, obschon die Anwesenheit einer Frau für die Araber gewöhnungsbedürftig war. Es handelte sich um eine Abordnung des Hauses Fahd, die für die Abwicklung der S.E.D. Transaktionen von Seiten des Wirtschaftsministeriums verantwortlich war. Die beiden Älteren waren Neffen des Königs, die beiden Jüngeren schienen Beamte des Ministeriums zu sein.

 




Zum Tee, den Belana und Steve servierten, plauschte man belanglos, tauschte umfangreiche Höflichkeitsfloskeln aus, wobei Mag sich deutlich zurücknahm. Als Dan vorsichtig in Richtung geschäftliche Themen vorstieß, gab man ihm zu verstehen, daß man das am besten anläßlich eines Festes erörtern würde, das der Wirtschaftsminister für den Abend in einem traditionellen Rahmen anberaumt hatte. Dan und Mag wurden offiziell zu diesem Fest geladen und sagten natürlich zu. Sichtlich erfreut darüber verabschiedeten sich die Scheichs dann und flogen davon. Um acht Uhr sollte der Helikopter sie dann abholen.

 




Punkt acht dann landete ein geräumiger Helikopter auf der Wiese vor dem Haus, Isu Abu Ghareif stieg aus und nahm sie in Empfang. Dan und Mag waren in traditionelle Kleidung der Beduinen gehüllt, die Sklaven trugen ebenfalls arabisch gestylte Kleidung und Halsbänder aus Leder. Sie gingen drei Schritte hinter Dan und Mag und hielten die Köpfe gesenkt. Die Frauen trugen Schleier. Als sie den Helikopter bestiegen hatten, hob dieser gleich ab und steuerte das Festland an. Die Sonne ging bereits unter, es dämmerte. Nach einer knappen halben Stunde Flug erreichten sie die offene Wüste Etwa einhundert Meter neben einem ausgedehnten Zeltlager landeten sie auf der Lee-Seite und der Helikopterpilot stellte die Rotoren ab.

 




Dan und Mag machten sich zurecht und entstiegen dem Helikopter. Die Luft war noch immer warm und trocken, es roch nach Ozon. Die Dünen warfen lange Schatten, die sich zu skurrilen, weichen Formen auf dem Sand addierten. Ein leichter Wind wehte den Geruch des Meeres herüber. Der Sand unter ihren Füßen war weich und gab beim Gehen etwas nach, was einiger Gewöhnung bedurfte. Nach weinigen Minuten hatten sie sich an das Gefühl gewöhnt und kamen im Lager an. Das Beduinencamp bestand aus über einem Dutzend großer Zelte, die um einen zentralen Feuerplatz angeordnet waren. Einige der Zelte lagen auch etwas abseits in der zweiten Reihe. Als sie das Lager betraten, wurden sie sogleich vom Adjutanten des Wirtschaftsministers in Empfang genommen und zum Feuer geleitet. Dort war unter einem Baldachin ein großer Teppich ausgelegt, auf dem eine große Sitzgruppe aus Kissen und Hockern angeordnet war. Das flackernde Feuer tauchte die Szene in ein schillerndes Spiel aus Licht und Schatten. Dan und Mag wurden dem Wirtschaftsminister kurz vorgestellt, ein bärtiger, finster dreinblickender Araber, dessen windgegerbtem Gesicht man ansah, daß er die Zeiten vor dem großen Ölboom noch auf dem Rücken eines Kamels miterlebt hatte.

 




Dan wurde willkommen geheißen, man bot ihm einen Platz a Feuer an, und es wurde Mag erlaubt, mit in der Runde zu sitzen. Die Araber respektierten den Umstand, daß Mag zu Dan gehörte, und daß sie aus einem anderen Kulturkreis stammten. Dadurch, daß Mag traditionell mit Schleier gekleidet war, schmeichelten sie den Gastgebern und zeigten ebenfalls respekt vor ihren Sitten und Gebräuchen. Die Sklaven saßen am Boden zu ihren Füßen. Ein Diener reichte kleine Gläser mit heißem, schwarzen Tee, der leicht gewürzt war. Dan meinte, Kardamom zu schmecken. Dazu wurde ein trockenes, honiggesüßtes Gebäck gereicht.

 




Dan plauderte ein wenig mit den anwesenden Ältesten, einige verstanden Eglisch, anderen wurde es übersetzt. Man lachte, es wurde gescherzt, und vdie Araber protzten mit ihren Ölmilliarden. Dan bestätigte sie, indem er immer wieder den Geschäftssinn der Scheichs lobte und Bewunderung artikulierte. 



Man sprach über die beabsichtigten Geschäfte, besonders interessant war es für Dan, weil der Scheich ihm in Aussicht stellte, einen Teil seiner Behörde in eines der S.E.D.-Gebäude zu verlagern. Das versprach einen fetten Gewinn, da der Araber über Preise gar nicht erst reden wollte.

 




Neben Dan saß ein junger Mann von Mitte dreißig. Sein Kopfband, daß das weiße Tuch fixierte, identifizierte ihn als Angehörigen des Hauses Fahd, und es schien sich um einen direkten Verwandten des Ministers zu handeln. Er war Dan schon vorher aufgefallen, weil er die Frauen sehr verächtlich angesehen hatte. Er sprach Dan in akzentuiertem Englisch an.

 



 „Du hast Sklavinnen?“

 „Diese da,“ Dan deutete auf Belana, „ist eine Sklavin. Und der Junge ist ein Sklave“


Dan nippte am Teeglas.

 „Gib sie mir!“ forderte der Araber.

 „Das geht nicht, sie ist meine Sklavin. Ich brauche sie.“

 „Ich kaufe sie Dir ab. 100.000 Dollar.“


Dan sah ihn an. Er meinte es ernst. Dan schüttelte den Kopf.

 „Eine Million Dollar und zwei hervorragende Rennkamele. Ich habe die schnellsten Kamele im Umkreis von 7 Tagesreisen.“


Dan wußte, daß er nun vorsichtig sein mußte. Araber waren extrem leicht zu beleidigen, und er wollte es sich nicht verderben. Er entgegnete:

 „Ich weiß Dein Angebot zu schätzen, und ich bin erfreut und geehrt, daß Du die Sklavin für derart wertvoll erachtest“ er deutete eine Verbeugung an „aber sie ist ein Geschenk eines verstorbenen Freundes. Es wäre entehrend, wenn ich sie verkaufen würde.“


Der Araber nippte an seinem Tee und sah ihn ein wenig finster an. Nach einer Weile meinte er beiläufig: „Du willst Geschäfte machen. Mit meinem Onkel.“ Er nippte erneut am Teeglas.


Daher wehte der Wind. Dan überlegte. Es konnte gut sein, daß eine Abweisung des Arabers ihn einige Millionen kosten würde...

 „Das ist korrekt. Darum bin ich hier.“

 „Ich bin Jusuf Ibn Fahd. Ich bin sein Neffe und Ratgeber.“

 „Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Scheich.“ gab Dan übertrieben höflich zurück. Dan wußte, daß der Mann nicht den Rang eines Scheichs hatte, wollte ihm aber schmeicheln.


Es wirkte. Der Araber grinste.

 „Vielleicht machen wir ein Geschäft. Das würde meinem Onkel sicherlich gefallen...“


Ok, dachte Dan, das war deutlich. Der Bursche wollte unbedingt an Belanas Arsch ran. Dan überlegte.

 „Wartet einen Moment, ich bin gleich zurück.“

 




Er ging hinüber zu Magdalena und tippte sie an. Unauffällig sprach er mit ihr.

 „Der Bursche, mit dem ich eben geredet habe, will Belana. Er ist der Neffe des Wirtschaftsministers, ich denke, wir sollten bei dem Kerl ein paar Punkte machen. Geben wir sie ihm für eine stunde? Was meinst Du?“


Mag nickte unmerklich. Dan erhob sich und ging zu den Sklaven. Vor Belana baute er sich auf.

 „Du sollst deiner Herrin und mir einen Dienst erweisen. Du sollst einem der Araber dienen. Für eine Stunde. Es wird kein Vergnügen sein und sicherlich schmerzhaft. Diese Typen sind etwas merkwürdig. Wenn Du Dich weigerst, wird das keine weiteren Folgen haben.“

 „Herr, wenn ich Euch damit dienen kann, will ich es gern tun. Es ist meine Pflicht, Euch zu dienen.“ Sie sah zu Boden.

 „Komm mit.“ Er wandte sich um, Belana erhob sich und folgte ihm zu dem Araber, der sie unbedingt haben wollte. Dort angekommen, hellten sich dessen düstere Gesichtszüge deutlich auf. Sein dreckiges Grinsen entblößte leuchtend weiße Zähne, die in dem dunklen Gesicht irgendwie skurril wirkten. Er erhob sich und Dan baute sich vor ihm auf.

 „Ihr könnt die Sklavin haben. Aber nur für eine Stunde! Nicht länger. Das ist die Bedingung.“


Sein Gegenüber nickte und faßte Belana hart am Arm. Er zog sie mit sich durch das Lager zu einem der außerhalb liegenden Zelte und verschwand mit ihr darin. Die älteren scheichs sahen das und lachten. Dan fand es an der Zeit, sich etwas mit dem Wirtschaftsminister zu unterhalten. Er setzte sich zu den Scheichs in die Runde ans Feuer.

 




Unsanft zog der Araber Belana in das Zelt und schleuderte sie auf ein großes Sitzkissen. „Du dreckige kleine Hure wirst mir zu Diensten sein!“ fauchte er sie an. Um seine Entscheidung zu bekräftigen, schlug er ihr mit der flachen Hand kräftig ins Gesicht. Ihr Kopf schleuderte herum und sie wurde zu Boden geworfen. Er nahm ein Tuch und knebelte sie schnell. Dann riß er ihr die Kleider brutal vom Leib und tratv ihr in die Seite. Es tat höllisch weh, Belana seuftze und stöhnte. Er nahm eine Reitpeitsche, die an einem der Pfosten hing und begann, wahllos auf sie einzudreschen, wobei er auf arabisch fluchte. Das Leder der Peitsche ließ Belanas Haut an mehreren Stellen aufplatzen. Blut rann aus den Wunden.


Der Araber legte seine Kleider ab und zwischen seinen Beinen kam ein kleiner, krummer Schwanz zum Vorschein, den er an ihrer Wange rieb. Er roch ekelhaft, und Belana hätte sich fast übergeben, was mit dem Knebel im Mund tödlich hätte enden können. Sie schloß die Augen.

 „Was?“ herrschte der Araber sie an, „Gefällt Dir mein Schwanz nicht, Du Schlampe? Ist er Dir nicht gut genug? Du sehnst Dich wohl nach Deinem Effendi, was?“


Wieder schlug er ihr ins Gesicht, diesmal mit der Faust. Der Schlag riß ihr fast den Kopf ab. Noch ein Hieb traf sie, diesmal auf das linke Auge. Es tat höllisch weh, Belana merkte, wir ihr Gesicht anschwoll. Blut rann über ihre Wange, der Schmerz explodierte in ihrem Kopf. Bereits nach wenigen Momenten konnte sie nichts mehr sehen, ihr Auge war zugeschwollen.

 




Der Araber riß ihren Kopf an den Haaren nach hinten, Belana spürte etwas Kaltes an ihrer Kehle. Ein Messer. Panik stieg in ihr auf. Langsam zog der Araber das Messer quer über ihre Kehle, Belane bemerkte entsetzt, daß es warm über ihre Brust lief. Blut! Der durchgeknallte Wüstensohn war drauf und dran, ihr die Kehle durchzuschneiden...


Eine Stimme war dicht an ihrem Ohr. „Na, Du dumme Votze? Das gefällt Dir wohl nicht, was? Ich könnte jederzeit Dein Leben nehmen, niemanden wird es interessieren, Ungläubige. In Deinem Kadaver könnte mein Schmied noch ein Schwert härten, für nichts anderes taugst Du1“


Er führte das Messer unter ihre rechte Brust. „Oder ich könnte Dir die Titten abschneiden und sie den Hunden zum Fraß vorwerfen. Niemanden würde das interessieren.“ Er zog das Messer unter ihrer Brust durch, es schmerzte höllisch. Wieder lief Blut, aber der Schnitt war nicht tief.


Belana hoffte, daß dieses Monster seinen verkrüppelten Schwanz endlich hochbekommen würde, um sie zu ficken. Vielleicht war der Spuk dann bald vorbei.

 




Sie wurde unsanft nach vorn geschleudert, bäuchlings auf ein Kissen. Brutal riß der Araber ihre Beine auseinander und rammte ihr den Schwanz in die Möse. Zum Glück war der schwanz des Arabers klein, so tat es nicht zu doll weh. Er fickte sie ein bißchen, zog dann den Schwanz heraus und drückte ihn in ihr Arschloch. Das war wesentlich unangenehmer, denn das Teil war immer noch nicht steif, und so quälte er seine Eichel durch ihren Ringmuskel. Gleichzeitig schlug er mit der Peitsche auf ihren Rücken ein, ohne hinzusehen. Unbeholfen fickte er sie in den Arsch, während er sie beschimpfte und auf sie einschlug. Belana war schon fast besinnungslos vor Schmerz, sie hoffte inständig, daß die Tortur bald vorbei sein würde. Irgendwann fing er an zu grunzen und zu stöhnen. Von der Ejakulation in ihrem Darm bekam Belana nichts mit. Dann holte er seine krumme Nudel aus ihrem Hintern und pißte sie an. Der Urin brannte höllisch in den offenen Wunden. Ihr Gesicht schmerzte, die Streimen der Peitsche brannten, und sie konnte kaum noch etwas sehen. Als er fertig war, schleifte er sie an den Haaren zum Zelteingang und trat sie fluchend hinaus.

 




Völlig durchnäßt, blutend und mit verquollenen Augen richtete Belana sich halbwegs auf. Sie bot einen jämmerlichen Anblick. Über ihren Körper liefen blutige Rinnsale, Ihr Gesicht war vor lauter Schwellungen kaum noch zu erkennen. Ihr linkes Jochbein war gebrochen, dunkelblau angelaufen, das Auge völlig zugeschwollen. An ihren von Blut, Schweiß und Urin nassen Körper klebte überall Sand, und aus ihrem Arsch lief das Sperma ihres Peinigers, es rann an den Beinen herunter. Die Haare waren verklebt, und die Tränen aus ihren augen bildeten schmutzige Schlieren auf ihren Wangen. Sie war noch immer geknebelt und torkelte zwischen den Zelten umher in Richtung des zentralen Feuerplatzes.

 




Magdalena sah sie zuerst. Sie sprang auf und eilte zu ihr. Als sie Belana in den Arm nehmen wollte, wurde diese hysterisch und versuchte, sich aus der Umarmung zu lösen. Aber Mag redete beruhigend auf sie ein, löste den Knebel und führte sie zu Steve, der sich sofort rührend um sie kümmerte. Dan saß bei den Scheichs, welche die Szene mitbekommen hatten. Der Minister sprang auf und eilte zu dem Zelt, in den sich sein Neffe noch immer aufhielt. Zwei der wachleute begleiteten ihn, und kurz darauf hörte man aus der Richtung des Zeltes schwere Schimpftiraden in arabisch. Der Minister fluchte, der Neffe schrie gegenan, so ging es hin und her. Kurz darauf hörte man einen gellenden Schrei. Der Minister kam zurück zum Feuer. In der Hand hielt er ein Ohr, das wohl zuvor noch seinem Neffen gehört haben mußte. Er warf das blutende Ohr in den Sand, wo es einer der Diener aufhob und in einem Beutel davontrug. Dann sah er Dan an. Er verbeugte sich vor ihm.

 



 „Verehrter Effendi, ich bin untröstlich über das Verhalten meines Familienmitglieds. Er hat Eure Dienerin unwürdig behandelt, und damit Euch und auch mich auf das Schwerste beleidigt. Er hat Eure gastliche Geste mit Füßen getreten. Ich hätte ihn töten sollen, doch ich befürchte, daß mein Bruder das nicht verwinden würde. Dieser Taugenichts ist immerhin sein Sohn. Der Helikopter wird Eure Dienerin in das beste Krankenhaus in Dubai bringen, sie soll dort die allerbeste Pflege erfahren. Ich bitte euch aufrichtig, meine Entschuldigung anzunehmen.“

 




Er verbeugte sich ein weiteres Mal, und die anderen Scheichs nickten. Bedienstete eilten zum Lager der Sklaven und Dan sah, daß Mag mit Belana und zwei Wachmännern in Richtung Helikopter ging. Kurz darauf liefen die Rotoren an, und der Hubschrauber flog in Richtung Dubai davon.


Die Anwesenden setzten sich wieder. Dan sah, daß ein zweiter Helikopter startete, wahrscheinlich um den verletzten Neffen in eine Klinik zu fliegen. Dort würde man ihm das abgetrennte Ohr wohl wieder annähen, aber er würde diesen Denkzettel sicher nicht so schnell vergessen. Dan wußte, daß er jetzt einen Feind hatte.

 




Der Minister, der neben Dan saß, ergriff Dans Hände und drückte sie fest. Er sah ihn an.

 „Effendi, ich möchte, daß der Schmerz Eurer Dienerin vergolten wird. Und ich möchte, daß diese Schuld von den Schultern meiner Familie genommen wird. Erlaubt mir, Euch ein Angebot zu unterbreiten. Ich möchte, daß alle Dienststellen meines Ministeriums in die von Euch errichteten Gebäude verlegt werden. Außerdem sollt Ihr fortan bei allen Immobiliengeschäften im Königreich den Vorzug bekommen. Setzt Euch in den nächsten Tagen mit meinem Büro in Verbindung, dort wird alles Weitere geregelt. Ist dies ausreichend, um die Schmach, welche Euch zugefügt wurde, aus der Welt zu schaffen?“

 




Ob das 'ausreichend' war? Das war es in der Tat. Dan überlegte kurz, und als ihm klar wurde, daß dieser 'Schadenersatz' etliche Milliarden Dollar wert war, lösten sich seine Gesichtszüge. Die Wunden an Belanas Körper würden heilen, sie hatte ihren Dienst getan. Dan war stolz auf das Mädchen, die für ihre Herrschaft ohne zu klagen eine solche Tortur auf sich genommen hatte. Er drückte die Hände des Ministers und sagte:

 „Verehrter Scheich, ich bin beeindruckt von Eurer Großzügigkeit und ich achte die große Ehre der Söhne der Wüste. Euer Angebot ehrt mich und meine Gefolgschaft. Ich betrachte diesen Vorfall als ungeschehen. Darum wollen wir davon nicht mehr sprechen.“


Und in der Tat würde kein Mensch der Welt wieder ein Wort über die Vorgänge des Abands verlieren. Die alten Männer nickten, und man ging zur Tagesordnung über. Es wurde geschlemmt und geredet, bis das Morgengebet im Sonnenaufgang die Feier beendete. Dan und Steve wurden mit dem Helikopter zurück zur Insel gebracht, wo Mag und Belana sie bereits erwarteten.

 




Belana lag in einem der Schlafräume, ihr Gesicht war in Binden gehüllt. Sie war ruhiggestellt und schlief. Magdalena saß an ihrem Bett. Als Dan den Schlafraum betrat, stand sie auf und schob ihn aus der Tür.

 „Ich hoffe, das Schwein hat seine gerechte Strafe dafür bekommen, daß es meine Skjlavin derart mißhandelt hat.“ meinte sie ernst. Dan nickte und erzählte ihr von dem Ohr und der Wiedergutmachung. Mgdalena befand das für gut und sie gingen hinaus in den Garten. Die Morgensonne schien ihnen ins Gesicht, die Vögel zwitscherten und der Duft der Blumen erfüllte den Garten.

 „Du siehst ganz schön fertig aus, Darling.“

 „Ja, das bin ich auch. Ich hatte wenig Schlaf die letzten Tage. Ich werd gleich mal Greg anrufen, um ihm von den neuesten Entwicklungen zu berichten.“




Magdalena sah ihn schnippisch an. Ihr Zeigefinger fuhr in imaginären Figuren über seine Brust.

 „Ich denke, Greg kann noch etwas warten... ich werde Dich erstmal etwas entspannen, Darling. Dann gehst Du duschen und schläfst Dich erstmal aus.“


Mit sanftem Druck bugsierte sie Dan zu einer Liege, auf der er sich bereitwillig hinlegte.

 „Zieh Dich aus, Darling, ich bin gleich zurück“ flötete sie und verschwand in Richtung Haus.

 




Dan entledigte sich seiner Kleidung und machte es sich auf der Liege bequem. Einen Moment später war Magdalena schon wieder zurück, sie hatte einige Fläschchen dabei. Auch sie war nackt. Sie setzte sich an den Rand der Liege und ölte ihre Hände großzügig ein, etwas von dem wohlriechenden Öl verteilte sie auf Dans Brust und Bauch. Langsam und zärtlich verrieb sie das Öl auf seiner Haut, ein üppiger, süßlicher Orchideenduft verbreitete sich. Langsam und zärtlich streichelten Magdalenas Hände Dans Körper, und durch das Öl bot die Haut keinen Widerstand. Vom Hals abwärts wanderten ihre Hände, die Finger spielten etwas mit seinen Brustwarzen, streiften über seine Flanken, wanderten in die Leiste und wieder hoch. Sie massierte ausgiebig seine Arme, die Beine und mit leichtem Druck massierte sie die Reflexzonen an den Füßen. Dan genoß es und entspannte sich völlig. Die Sonne liebkoste seine Haut, ihm war warm und alles fühlte sich wohlig an. Nach einigen Minuten, die sich Mag mit seinen Füßen aufgehalten hatte, wanderten ihre suchenden Hände an den Beinen hoch, glitten über die Schenkelinnenseiten und dann berührten ihre Fingerkuppen seinen Schwanz. Leicht strich sie über den Penis, der etwas zuckte und begann, sich mit Blut vollzupumpen. Dans Schwanz wuchs und die Adern auf der Oberseite traten hervor.

 




Mag nahm ihn in beide Hände und ließ sie verspielt über die Eichel und den Schaft gleiten. Immer praller wurde Dans Schwanz und wuchs sich zu beachtlicher Größe aus. Entzückt sah Magdalena den aufgerichteten Phallus, sie kniete sich über Dan und ließ den Schwanz tief in ihrer klatschnassen Möse verschwinden. Sie beugte sich über ihn und küßte ihn leidenschaftlich. Bis zum Anschlag trieb sie das heiße Fleisch in sich hinein, langsam, nicht hektisch begann sie, ihre Möse über der Eichel auf und ab rutschen zu lassen. Ihre Brüste wippten dabei im Takt vor und zurück. Sie war unglaublich heiß, und jedesmal, wenn sie Dans Achtzöller komplett in sich hatte, stieß die Eichel gegen die Rückwand ihrer Scheide. Die Eichel rieb dabei über ihren Muttermund, was sie noch geiler machte. Der üppig fließende Saft ihrer Möse verband sich mit dem Öl zu einer milchigen, schaumigen Flüssigkeit, die an Dans Eiern herunterlief.

 




Bereits nach kurzer Zeit kam Mag in einem heftigen Orgasmus. Sie schrie ihre Wollust heraus, und die Muskulatur in ihrer feuchten Höhle massierte Dans Luststab pulsierend. Noch eine Wele erfasste sie, und sie keuchte stöhnend. Der Schweiß lief aus ihren Achseln und rann an ihren Brüsten herunter. An den steifen Brustwarzen bildeten sich Tropfen, die sich in unregelmäßigen Abständen lösten und auf Dans Brust zerplatzen.

 




Sie löste sich von Dan und ließ den immer noch prallen Schwanz langsam aus ihrer Möse gleiten. Dann setzte sie sich ans Ende der Liege zwischen Dans Beine und ölte ihre Füße ein. Dann stütze sie sich nach hinten ab und fing an, ihre Füße an seinen Schenkeln emporzuschieben. Mit den Zehen bohrte sie leicht in Dans Leiste und sie wanderten an seinem Schwanz empor. Mag nahm die Eichel zwischen ihre weichen, geölten Fußsohlen und ließ das heiße Stück immer wieder durch ihre Füße gleiten. Man konnte die prallen Schwellkörper gut erkennen, sogar einzelne blutgefüllte Kammern konnte sie durch die Fußsohlen spüren. Vorsichtig und liebevoll wichste sie seinen Schwanz mit den nackten Füßen, zwischendrin spielte sie immer wieder mit seinen Eiern. Äußerst geschickt verstand sie es, ihn mit den Zehen immer wieder zu reizen, nahm sich jedoch zurück, wenn sie spürte, daß er gleich kommen würde. Dann knurrte wollüstig und ließ es mit sich geschehen.

 



 „Möchtest Du auf meine Füße spritzen, Darling?“ fragte sie süffisant. „Mmmmhhhhhmmmmm...“ kam als Antwort. „Dann komm, wichs mir auf die Füße. Sie müssen dringend eingecremt werden...“


Ihre Füße schlossen sich fest um Dans Schwanz und rieben ihn. Immer wieder flutschte die Eichel durch die öligen Fußsohlen, und mit einem Mal fing Dans Becken an, sich zu heben und zu senken. Mag bewegte die Fußsohlen nun gegeneinander, und in Dans Becken zuckte es. Ein milchiger Tropfen quoll aus der Spitze, und gleich darauf schoß ein gewaltiger Schwall Sperma heraus und lief über Mags Zeen. Wieder und wieder zuckte der mächtige Schwanz zwischen ihren Füßen und spie seine Ladung aus, die sich über Mags Füße verteilte. Zäh rann der weiße Saft über ihre Haut, lief üner die Sohlen und den Spann und tropfte auf die Liege. Noch bevor alles aus der Eichel heraus war, kam Mag nach vorn und stülpte ihre Lippen über das zuckende Fleisch. Gierig saugte sie die Reste des Ergusses in sich hinein, sie lutschte an der Eichel und leckte den gesamten Schwanz. Mit festem Griff packte sie ihn und setzte sich erneut darauf. Diesmal fickte sie nicht langsam und gemächlich, sie ritt wie eine Furie auf ihm. In geiler Raserei stieß sie den Schwanz in ihre Möse, ihre nassen Arschbacken klatschten auf Dans Schenkel. Wieder und wieder trieb sie den steifen Schwanz in ihre Möse, Die Finger ihrer rechten Hand rubbelten dabei irre über ihren Kitzler. Und erneut begann sie zu grunzen und zu schreien, als sie kam. Sie warf den Kopf ekstatisch hin und her. Ihre schweissnassen Harre flogen hin und her, einige klebten strähnig auf ihren Schultern. In der wilden Raserei rutschte Dans Schanz aus ihrer Möse, sie griff danach und digierte ihn zu ihrer Rosette, in der sie ihn mit einem Rutsch versenkte. Tief in ihrem Anus kam Dan ein zweites Mal und spritzte in sie hinein.

 




Als die beiden sich etwas beruhigt hatten, stieg Magdalena von Dan herunter. Sie atmete noch immer schwer. Sie klatschte zweimal laut in die Hände, und Steve kam herbeigeeilt. Mag legte sich zu Dan auf die Liege, schlug ein Bein über seine und sah Steve an.

 „Nemo, Du darfst den Saft Deines Gebieters aus mir herauslecken. Aber bitte gründlich.“


Nemo verbeugte sich und ging in die Knie. Eifrig saugte er das Sperma aus ihrem Arsch, leckte gründlich ihre Möse und reinigte danach den Schwanz des Gebieters ordentlich mit der Zunge, während der mit ihren Brustwarzen spielte. Als er diesen Dienst zur Zufriedenheit absolviert hatte, schickte Mag ihn mit einer Handbewegung fort. Dan und Mag erhoben sich, tauchten in den Pool und schwammen ein paar Runden. Danach gingen sie zum Pavillon, legten sich dort im Schatten nieder und schliefen ein. Erst am späten Nachmittag erwachten sie wieder.

 




Steve hatte inzwischen im Haus ein Früchtebuffet angerichtet und Erfrischungsgetränke kaltgestellt.

 



 



 







12 - An Bord

 




Drei Wochen später sah man Belana nicht mehr an, welche Tortur sie über sich hatte ergehen lassen müssen. Sie war von den besten Ärzten behandelt worden und war wieder schön wie zuvor. Dan hatte inzwischen mit dem Wirtschaftsministerium Deals im Werte von über 2 Milliarden Dollar abgeschlossen, und Greg Silson freute sich jedesmal wie ein Schneekönig, wenn die wöchentlichen Abrechnungen hereinkamen. Er hatte für das Wochenende eine größere Yacht gechartert, auf der er mit Dan und Magdalena den Erfolg der Dubai-Connection feiern wollte.

 




Am Freitag Mittag ließ Dan seinen Partner mit dem Helikopter abholen und zur Insel bringen. Greg war in Begleitung zweier schöner junger Models, die er für das Wochenende gebucht hatte. Am Nachmittag trafen noch einige Freunde von Greg in Damen- und Herrenbegleitung ein, so daß sich eine Reisegesellschaft von etwa zwei Dutzend Leuten auf der Insel sammelte. Die Yacht lag vor der Insel bereit, ein stattliches weißes siebzig Meter Schiff mit 6 Decks und allem erdenklichen Luxus. Der Kapitän und seine Besatzung waren diskret und äußerst verschwiegen, die extraordinären Ausflüge seiner Gäste an Bord waren nichts Ungewöhnliches. Nach einigen Begrüßungsdrinks setzten alle mit einem Boot zur Yacht über und man stach in See.

 




An Bord waren alle Partygäste nackt, was angesichts der Temperaturen, die hier herrschten, auch angebracht war. Dan wanderte über das Deck und sah überall schöne Brüste, Ärsche, einige schöne Schwänze und ein paar sehr verlockende Rosetten in der Sonne glänzen. Er fühlte sich wohl. Auf dem Vordeck spielten zwei Herren mit einer brünetten, etwas fülligeren Dame. Sie hatten sie bäuchlings auf einen Tisch geschnallt und verlustierten sich an ihren Körperöffnungen. Mit einer Metallklammer hatten sie ihren After weit gedehnt, man konnte recht weit in das rosa Loch hineinschauen. Die Öffnung war so groß, daß eine Männerfaust bequem hineingepaßt hätte. In ihrer Möse steckte ein Vibrator, der ihren gesamten Unterleib zum Zittern brachte. Die beide bohrten mit verschiedenen Instrumenten in ihrem weit geöffneten Arsch herum, was die Frau sehr zu genießen schien. Sie stöhnte laut und grunzte tierisch. Ein dritter Mann kam hinzu und schob ihr seinen Schwanz in den Mund, an dem sie gierig saugte und leckte, bis er sich stöhnend in ihre Mundhöhle ergoß. Dann war der nächste dran, er fickte sie hart in den Mund und spritzte ihr tief in den Hals. Und noch einer entlud sich in ihrem Mund. Mittlerweile tropfte das Sperma schon aus ihren Mundwinkeln. Der nächste zog seinen Schwanz im Orgasmus aus ihren Mund und wichste ihr ins Gesicht. Über Augen, Nase und Mund lief das Sperma, und die Frau stöhnte geil.

 




Während Dan dort stand und sich das Schauspiel ansah, kam Magdalena zu ihm, stellte sich hinter ihn und küßte ihn auf die Schulter. Sie griff ihm von vorn in den Schritt und kraulte seine Eier. Er spürte ihre harten Nippel an seinem Rücken. Mit einer Hand griff er nach hinten zwischen ihre Beine und streichelte ihren glattrasierten Venushügel. Als er seine Finger spielerisch zwischen ihre Schamlippen gleiten ließ, fühlte er, daß sie klatschnass war. Er zog mit Zeige- und Ringfinger ihre Lippen etwas auseinander und ließ seinen Mittelfinger langsam um ihre Klitoris kreisen. Mag küßte seinen Hals und rieb zärtlich seine Eichel zwischen ihren Fingern.

 „Na, Darling, holst Du Dir Appetit?“ Sie grinste. Dan grinste ebenfalls. „Ja, irgendwie schon.“

 „Dann laß uns doch ein wenig mit den Sklaven spielen, ich hab Lust.“


Sie ließen Steve und Belana kommen und gingen mit ihnen auf das obere Sonnendeck, wo eine komplett eingerichtete Spielwiese auf sie wartete. Magdalena griff in einen bereitstehenden Korb und holte eine Halbliterflasche Öl heraus, die sie Belana gab.

 „Hier, Mädchen. Wärm das bitte für mich an.“


Belana nahm die Flasche und schob sie langsam zwischen ihre gespreizten Beine, wo sie in der nassen Möse verschwand. Magdalena sah Steve an und deutete auf eine breite Massageliege.

 „Leg Dich hin. Auf den Bauch, Bursche. Beine auf dem Boden. Zeig mir Deinen Arsch.“ Steve tat, wie ihm geheißen. Er kniete sich vor die Liege, mit dem Oberkörper lag er auf der Liegefläche. Mag spreizte seine Beine.

 „Öl.“


Belana ließ die Flasche aus ihrer Möse gleiten, trocknete sie ab und reichte sie mit einer Verbeugung ihrer Herrin. Magdalena rieb sich die Hände ein und verteilte eine Portion von dem Öl auf Steves Arsch. Dan sah amüsiert zu. Er sah Belana an.

 „Leg Dich daneben, auf den Rücken.“


Belana legte sich neben Steve auf die Liege, sie winkelte die Beine an und spreizte die Schenkel. Dan rieb sich ebenfalls die Hände ein und verteilte etwas Öl auf Belanas Schamlippen, was an sich unnötig war. Das Mädchen war klatschnass zwischen den Beinen.


Magdalena fing an, ihre Finger in Steves Arsch zu schieben. Erst einen, dann zwei, dann drei. Dann folgten drei Finger der anderen Hand. Langsam und vorsichtig begann Mag, Steves Rosette nach allen Richtungen zu dehnen. Sie zog die Finger auseinander, spreizte sie und ließ wieder nach. Das Spiel trieb sie eine ganze Weile, bis Steves Arsch gut gedehnt war.


Dan war derweil dabei, seine Hand in Belanas Möse hineinzumanövrieren, was angesichts der Schlüpfrigkeit und Dehnbarkeit des nassen Loches, das sie ihm entgegenstreckte, kein Problem war. Mit einen zarten, schmatzenden Geräusch verschwand Dans Hand in ihr. Sie stöhnte leise. Er ballte die Hand zur Faust und bewegte diese in ihr langsam hin und her, drehte sie dabei etwas. Ab und an öffnete er dieFaust und ließ seine Fingerkuppen an der Bauchseite in ihr wandern. Sein Handballen rieb über ihren G-Punkt, und sie begann heftig zu atmen. Ihre Nippel richteten sich auf und sie begann stark zu schwitzen. Die Möse der Sklavin verströmte einen berauschenden Duft, den Dan genießerisch eisog.


Auch Magdalena wr mit ihren Dehnungsübungen soweit, daß sie Steve die ganze Hand in den Arsch schieben konnte. Langsam tauchte ihre rechte Hand in seine Rosette ein, und Steve begann zu stöhnen. Aus seinem Schwanz tropften einige milchige Perlen.


Mit der linken Hand klatschte sie ihm auf den Hintern. „Hab ich Dir erlaubt, abzuspritzen, Sklave?“

 „Nein, Herrin. Bitte verzeiht.“


Mag verzieh nicht. Sie machte eine Faust und trieb sie ihm unerbittlich in den Darm. Tränen schossen Steve in die Augen. Ihre Hand wühlte sich durch seinen Darm, und ihr Unterarm war bis zur Hälfte verschwunden, ehe sie nachließ. Dann griff sie nach seinen Eiern und drückte sie heftig, wieder schossen Tränen über Steves Gesicht.

 „Du spritzt ab, wenn ich es sage, und keinen Moment früher, sonst kannst Du was erleben.“

 




Dan zog seine Hand aus Belanas Möse und führte ihr einen riesigen Vibrator ein. Dann holte er ein kleines Tischchen, auf dem eine Fucking Machine angebracht war. Er richtete die Maschine aus und schob ihr den Dildo, der an der Antriebsstange befestigt war, in den Arsch. Er aktivierte die Maschine und der Kolben stieß mit maschineller Präzision in ihr Hinterteil. Dann schaltete er den Vibrator in ihrer Möse ein, ein dumpfes Brummen war zu hören. Jetzt nahm er eine kleine kleine Gerte zur Hand, an deren Ende ein fingernagelgroßes Paddle angebracht war. Er sah eine Weile zu, wie sie von der Maschine in den Arsch gefickt wurde, während der Vibrator ihr Becken ordentlich durchschüttelte. Belana hatte die Augen geschlossen und gab sich vollständig der Penetration hin.

 




Magdalena war inzwischen dabei, Steves Arsch mit beiden Händen von innen zu bearbeiten. An der Art, wie sie dabei vorging, konnte man erkennen, daß sie sich damit auskannte. Sie hatte die Hände flach, Handfläche an Handfläche, in seinem Arsch stecken und bewegte sie aneinander vor und zurück. Ab und an spannte sie die Hände auseinander. Dann zog sie die Hände aus Steves Anus und drückte ihm einen voluminösen Plug hinein. Sie befahl ihm, sich wie Belana mit dem Rücken auf die Liege zu legen, was er sofort tat. Nun wollte sie sich mit seinem Schwanz befassen.

 




Belana wurde geil. Sie war bin voller Lust entflammt. Sie liebte es, wenn man so mit ihr spielte, wenn sie das Objekt war, mit dem man nach Belieben umging. Es machte sie völlig irre, beide Löcher gestopft zu bekommen, und der Dildo, der unaufhörlich in ihren Arsch hämmerte, während der Vibrator ihren G-Punkt stimulierte, machte sie fast wahnsinnig. Aus den Drüsen ihrer Möse lief der Saft in Strömen, rann über ihre Arschbacken und tropfte von der Liege. Dort bildete sich eine milchige Lache, die schnell größer wurde und verführerisCh roch. Ihr Kitzler war zum Bersten mit Blut gefüllt und sah aus wie ein kleiner Schwanz. Wenn sie ihn nur berühren dürfte, um ihn zu reiben... Klatsch! Schmerz!


Dan hatte mit dem kleinen Paddle kurz, aber heftig auf ihren Kitzler geschlagen. Es fühlte sich an wie ein Hammerschlag, die Welle brandete durch ihren gesamten Körper. Wie ein rasendes Feuer schoß die Empfindung durch ihren Unterleib, in das Rückgrat und hoch bis in den Kopf. Sie konnte Lust und Schmerz nicht unterscheiden, es war auch völlig egal. Klatsch! Wieder.


Ihr Körper antwortete auf den Reiz mit einem gewaltigen Orgasmus, den sie laut herausschrie. Es hörte überhaupt nicht auf. Ihr gesamter Körper bebte, sie schien in Strömen aus Schweiß zu zerfließen. Jeder Schlag auf den erigierten Kitzler löste eine neue Orgasmuswelle aus, sie konnte sie längst nicht mehr zählen. Durch die Schläge auf die Klitoris baute sich in ihren Brüsten ein ungeheurer Druck auf, sie meinte, ihre Nippel müßten gleich explodieren.


Das schien auch Dan zu bemerken, denn nun gab er ihr mit dem Paddle einige Schläge auf die harten Brustwarzen. Das intensivierte den Schmerz gehörig, trieb Belana aber in ihrer Lust noch weiter an. Das Dreieck aus Brustwarzen und Kitzler stand in Flammen. Ihre Geilheit nährte dieses Feuer der Lust. Belanas Leib zuckte ekstatisch, sie war völlig jenseits von Gut und Böse...

 




Magdalena nahm sich nun Steves Genitalien vor. Mit einem dünnen Seil band sie ihm den Schwanz und die Eier ab, beginnend am Damm, in engen Schlingen, bis die Haut des Hodensacks sich stramm über den Eiern spannte. Die Haut glänzte im Sonnenlicht. Das Blut wurde weiter in den Schwanz gepumpt, konnte aber nicht abfließen, so daß sich Steves Eichel dunkler färbte. Jetzt nahm Mag eine Nadel und stach hier und da leicht in die Haut. Steve zuckte jedesmal heftig zusammen. Durch die Spannung der Haut wurde der Schmerzreiz enorm verstärkt. Dann nahm sie einen kleinen Schlauch aus Kunststoff, ölte ihn etwas ein und führte ihn vorsichtig in Steves Harnröhre ein. Diese Gefühl war für ihn sehr intensiv, er merkte jeden Millimeter, den Mag die Kunststoffröhre in seinen Schwanz schob. Als der Schlauch etwa zehn Zentimeter in Steves Harnröhre steckte, nahm Mag vom Tisch eine Spritze und zog etwa 50 Milliliter Wasser aus einer Schüssel auf. Sie steckte den Schlauch auf die Spritze und drückte den Kolben langsam herunter. Steve stöhnte laut, als das Wasser seinen Weg durch die Harnröhre zur Blase nahm, völlig entgegen der sonst üblichen Richtung, und hineingedrückt wurde. Diesen Vorgang wiederholte sie in aller Ruhe etwa zehn Mal, was Steve fast um den Verstand brachte. Jedesmal, wenn er meinte, er müsse jetzt abspritzen, schoß sie ihm eine neue Ladung warmes Wasser in den Schwanz. Seine Blase füllte sich und der Drang zu urinieren wurde immer stärker. Seine Blase fühlte sich an wie eine Wassermelone, die in seinem Unterleib herumkullerte. Mit einem Ruck zog Mag den Schlauch aus Steves Schwanz. Das tat höllisch weh, und Steve stöhnte gequält auf.

 „Na, mein Kleiner? Mußt Du pissen?“ fragte Magdalena schnippisch und drückte ihm auf den Unterbauch.


Der Druck verstärkte sich, und obwohl der Schließmuskel versagte, kam kein Tropfen Wasser aus Steves Eichel. Der abgebundene Schwanz ließ nichts durch, das Wasser stand wie eine Metallsäule in seinen Genitalien. Es war eine Höllenqual, die Steve den Schweiß auf die Stirn trieb. Man konnte meinen, der Körper wollte den Inhalt der Blase ausschwitzen.


Mag packte den Schwanz fest und drückte die Harnröhre zu. Mit der anderen Hand löste sie das Seil, das um seinen Schwanz und den Hodensack lag. Das Wasser stieg in Steves Harnröhre auf und wurde im oberen Drittel des Schwanzes wieder gebremst, was in Steves Unterleib einen dumpfen Schlag verursachte.


Nun zog sie den Plug aus Steves Arsch und schob die Hand hinein. Zielsicher fand sie seinen G-Punkt und drückte durch die Darmhaut auf seine Prostata. Das war zuviel für Steve. Sein Unterleib begann zu zucken, die Prostata pumpte zusätzlich noch Sekrete in die Harnröhre, und aus seinen Hoden stieg Sperma auf. Steve hatte das Gefühl, er würde gleich explodieren.

 „Schau, Darling. Ein Springbrunnen!“ meinte Mag verzückt, nahm den Druck ihrer Finger auf der Harnröhre etwas zurück und zog ihre Hand ruckartig aus Steves Arschloch, was ein schmatzendes Geräusch verursachte. Die Rosette zuckte in Intervallen, und man konnte die Rosa Darmhaut in Steves Arsch sehen. Dan lachte, als ein Strahl aus Steves Eichel fast einen Meter in die Höhe schoß. Mag drückte immer wieder die Harnröhre kurz ab, öffnete sie wieder, drückte wieder ab. Das verursachte heftige Schläge in Steves Unterleib, er stöhnte laut, als die Lust den Schmerz zu überdecken begann. So spritzte das Wasser in kurzen Intervallen aus seiner eichel in die Höhe und klatschte auf seinen Bauch. Als das Wsser aus der Blase getrieben war, pumpte die Eichel noch das Sperma heraus, das am Schaft des Schwanzes herunter und über Mags Handrücken lief.

 „Du Schwein, hast mir die Hand vollgewichst!“ meinte sie empört und hielt Steve den besudelten Handrücken hin. „Ablecken!“

 „Ich bitte um Verzeihung, Herrin, ich hatte mich nicht unter Kontrolle“ winselte Steve. Er beeilte sich, sein Sperma von der Hand der Herrin herunterzulecken. Als er damit fertig war, herrschte sie ihn an:

 „Du hast nicht gehorcht, Sklave. Ich hatte Dir verboten, abzuspritzen. Nimm die Beine in die Hand!“


Steve hob die Beine und faßte an seine Fußgelenke. Er streckte der Herrin den Hintern entgegen. Diese nahm eine Gerte vom Tisch und ließ sie zischend auf seine Arschbacken klatschen. Sie verpaßte ihm zwanzig schmerzhafte Schläge, die seinen Arsch krebsrot färbten.

 „Und jetzt wischst Du hier auf. Besorg Dir gefälligst Putzmittel und einen Lappen.“ meinte sie kalt. Der Sklave gehorchte wortlos und machte sich auf, Putzutensilien zu besorgen.

 




Dann hatte inzwischen die Fucking Machine abgebaut und den Vibrator aus Belanas Möse entfernt. Schwer atmend lag das Mädchen auf der Liege. Magdalena stieg auf die Liege und kniete sich über sie, so daß ihr Arsch zu Belanas Gesicht zeigte.

 „Gib mir Deine Hand, Schatz.“ sagte sie zärtlich. Kurz darauf verschwand Belanas rechte Hand in der Möse ihrer Herrin. Die Finger der Sklavin wanderten in ihrer Möse umher und suchten ihren G-Punkt. Mag stöhnte geil und vergrub ihren Kopf in Belanas Schoß. Sie saugte sich an ihrem Kitzler fest, umspielte ihn mit der Zungenspitze. Belana rieb mit snftem Druck den empfindlichen Punkt eben hinter Mags Beckenknochen, von dem sie wußte, daß die Herrin es dort am liebsten hatte. Dan tat es Mag nach und kniete sich hinter ihr über Belanas Oberkörper. Sein Schwanz baumelte über ihrem Gesicht, und sie stülpte sofort ihre Lippen über die Eichel, die schnell zu wachsen begann. Binnen kürzester Zeit füllte sein Schwanz ihren Mund komplett aus und drückte ihre Kiefer auseinander. Heftig saugte und lutschte die Sklavin an seinem Schwanz, und als er vollständig hart und prall war, entzog er sich ihr. Er rückte ein Stückchen vor und rieb seine speichelnasse Eichel etwas an Mags Arschloch, was sie zu einem lustvollen Stöhnen verleitete. Wie ein küssender Mund streckte sich die Rosette dem harten Schwanz entgegen, und mit sanftem Druck schob Dan seine Eichel durch den Schließmuskel, der sich sofort an seinem Schwanz festsaugte. Belana drehte ihre Hand in der Möse der Herrin, ihr Handrücken drückte nun auf den G-Punkt, während ihre Finger den Muttermund umspielten. Durch die Hand in Mags Möse war es im Arsch eng, an der Unterseite seines Schwanzes konnte Dan die Finger der Sklavin spüren, die sich durch die triefnasse Möse gruben. Er fickte Mag langsam und tief in den Arsch, den sie ihm gierig entgegenstreckte. Mit den Händen faßte er in ihren schritt und zog die Arschbacken etwas auseinander.Jedesmal, wenn sein Schwanz aus dem Arsch herauskam, sah es aus, als wolle Mags Rosette seine Eichel festhalten. Kurz bevor die Eichel heraus war, schob er seinen steifen Lustknochen wieder tief in sie hinein. Magdalena wurde heiß und geil. Sie stöhnte, grunzte und gab tiefe Töne von sich, wie ein brünstiges Tier. Die Möse der Sklavin interessierte sie nicht mehr, sie wollte nur noch gefickt und gefistet werden. Das Gefühl, in beiden Löchern etwas zu haben, das sie fickte, machte sie fast wahnsinnig, sie vergaß alles um sich herum. Belana konnte durch die dünnen Hautschichten in Magdalenas Möse den Schwanz in ihrem Arsch fast vollständig umfassen, an ihren Fingern spürte sie die gewellten Schwellkörper, die durch ihre Hand glitten. Der Druck von Belanas Handrücken auf den G-Punkt der Herrin tat seine Wirkung. Ein unglaublich starker Orgasmus schüttelte sie durch, und sie spürte, wie Dan ihr seinen heißen Saft in den Darm spritzte.

 




Als beide gekommen waren, ließ sich Dan von der Sklavin noch den Schwanz gründlich sauber lecken, dann suchte er sich mit Mag einen angenehmen Platz in einem Liegestuhl. Die Sklaven putzten die Liege und den Boden, dann reichten sie der Herrschaft Getränke und einen Snack. Die Yacht durchpflügte das Wasser des Ozeans und die untergehende Sonne spiegelte sich in der offenen See. Der Tag war schön. An Deck hörte man die Geräusche der sich ausgiebig vergnügenden Gäste.

 



 



 







13 - Watergames

 




Am Abend gab es unter Deck noch einige vergnügliche Stunden. Bei Champagner wurde ein Gang-Bang inszeniert, bei dem Magdalena es sich von vier Männern besorgen ließ. Dan ließ sich von Steve, der zu seinen Füße saß, genüßlich die Eier kraulen und sah dabei zu. Mag kniete auf einer großen Liege über einem Kerl, der seinen riesigen Schwanz in ihre nasse Möse geschoben hatte, während ein anderer sie in den Arsch fickte. Dabei lutschte die gleichzeitig an zwei Schwänzen, die darum kämpften, in ihren Mund zu kommen. Ein fünfter Mann stand onanierend daneben und spritzte gerade auf ihren Rücken ab, als Mag von einem ordentlichen Orgasmus durchgeschüttelt wurde. Eine weitere Ladung Sperma wurde auf sie abgefeuert und landete in ihrem Gesicht. In milchigen Fäden tropfte es von ihren Kinn herunter, als sie das Sperma des nächsten Mannes gierig schluckte. Belana war sofort zur Stelle und leckte ihre Herrin artig sauber, während diese weiter gevögelt wurde.

 




Dans Schwanz wurde langsam hart und steif, Steve sah seinen Gebieter fragend an. Dan nickte, und Steve begann hingebungsvoll, seine Zunge über die Eichel wandern zu lassen. Zuerst kreiste er über der Öffnung der Harnröhre, zog dann sanft weitere Kreise, wanderte um den Kranz der Eichel, am Schaft hinunter und wieder hinauf, während Steve mit der linken Hand an Dans Eiern spielte. Mit der Rechten hielt er den Schwanz des Gebieters, den er hingebungsvoll leckte. Dan genoß es und nippte dabei gedankenverloren an seinem Drink.

 




Nachdem Mags Bumspartner abgespritzt hatten, sog Belana ihr das Sperma aus Möse und Rosette, und die nächsten Herren waren dran. Wieder stieß strammes Fleisch in ihre schlüpfrigen Löcher, und sie genoß es sichtlich. Belanas Job war es jetzt, die Männer, die eben abgespritzt hatten, wieder in Form zu bringen für den nächsten schichtwechsel. Sie leckte, lutschte und wichste Schwänze, massierte Eier, rieb ihre Titten an den riesigen Prügel des Mannes, der Mag zuerst gefickt hatte. Sie verstand ihr Handwerk, und jedesmal, wenn einer der Stecher bei Magdalena ausfiel, war ein neuer harter Schwanz bereit, Mag zu bedienen.

 




Greg kam in Begleitung seiner beiden Models zu Dan hinüber und setzte sich zu ihm. Die Mädels nestelten an Greg herum, spielten mit seinen zahlreichen Piercings, küßten und streichelten ihn.

 



 „Dan, mein lieber Dan...“ meinte Greg sichtlich entspannt, „...was Du hier an Land gezogen hast, hätte ich mir im Traum nicht vorstellen können.“


Im Hintergrund schrie Mag gerade ihre Wollust heraus. Dan sah kurz hinüber und sah, wie Mag den Riesenschwanz ritt, der ihr so gefallen hatte. Das Ding war bestimmt einen Fuß lang und hatte den Durchmesser einer zweijährigen Eiche. Mag ritt ihn wie einen Rodeobullen und kreischte vor Geilheit. Dan sinnierte kurz und mutmaßte, daß der Typ, dessen Blut in dem Schwanz pochte, bestimmt bald ohnmächtig werden würde, weil im Gehirn kein Blut mehr ankam... er grinste und wandte sich Greg zu.

 „Ja, ich denke, wir hatten einen guten Einstand, Greg. Sieht ganz gut aus für die Zukunft.“

 „Ich wußte, daß es mit Dir die richtige Wahl war. Ich hätte keinen Besseren finden können. Ich denke, wenn Du in drei Monaten zu mir rüberkommst, reden wir nochmal konstruktiv über Deine Beteiligung. Ok?“


Da nickte. In seinem Becken zuckte es schon leicht, seine Eichel kitzelte, das gefiel ihm. Steve saugte und lutschte an Dans Schwanz, er kniete zwischen Dans Beinen und gab sich ganz der oralen Befriedigung seines Gebieters hin.

 „Dein Sklave hat einen schönen strammen Arsch...“ meinte Greg und grinste. Dan machte eine Einladende Handbewegung. Greg kniete sich hinter Steve, rieb seinen erigierten Schwanz mit Gleitgel ein und schob ihn Steve zwischen die Hinterbacken. Eine von seinen Mädels, eine langhaarige Blonde, kam dazu und massierte Greg die Eier, während er Steve langsam und tief in den Arsch fickte. Die andere Frau, eine hagere Brünette mit kleinen, straffen Brüsten, wandte sich Dan zu und küßte ihn leidenschaftlich. Ihre kleinen harten Nippel streiften dabei über Dans Brust. Bereits nach kurzer Zeit begann Greg zu stöhnen und spritzte Steve eine Portion Sperma in den Arsch. Davon wurde Steve ziemlich heiß und saugte intensiver an Dans Schwanz, immer wieder glitt seine nasse Mundfotze über Die Eichel, die prall und straff war. Die Brünette nahm Dans Brustwarzen zwischen ihre Finger und drehte sie, so daß ein zarter Schmerz durch Dans Körper fuhr. Nun begann es in seinem Becken zu pumpen. Seine Hoden zogen sich zusammen und die Prostata preßte ihr Sekret in die Harnröhre, wo der Saft aufstieß und sich in Steves Mundhöhle ergoß. Gierig saugte und schluckte Steve, bis der letzte Tropfen heraus war. Artig setzte Steve sich auf die Fersen und harrte weiterer Befehle des Gebieters. Greg hatte sich inzwischen von der Blonden den Schwanz sauber lecken lassen und saß wieder neben Dan.

 „Laß uns ein wenig mit den Sklaven spielen, Dan.“ meinte er und erhob sich. Auch Dan stand auf, er gebot Steve, ihm zu folgen. Magdalena hatte sich von Belana gründlich reinigen lassen und kam zu ihm herüber.

 „Und? Wie war es? Hast Du Spaß gehabt?“ fragte Dan.

 „Es war herrlich, mal wieder derart gründlich durchgefickt zu werden, Darling. Der Typ mit dem Riesending hat mir fast die Möse gesprengt. Aber es war geil.“ Sie grinste.

 „Greg schlug vor, etwas mit den Sklaven zu spielen.“

 „Au, fein!“ Mag klatschte begeister in die Hände und freute sich wie ein kleines Kind.

 




Greg hatte zwei männliche Sklaven ausgesucht, und Dan schickte Steve dazu. Die Sklaven mußten sich auf einen Tisch nebeneinander stellen. Greg baute sich vor ihnen auf.

 „So, Ihr Hurensöhne. Ihr werdet jetzt einen kleinen Wettkampf bestreiten. Wir wollen Euch wichsen sehen. Wer am weitesten spritzt, hat gewonnen. Der Sieger darf den Boden auflecken, der Zweitplatzierte bekommt ein warme Dusche, und der Verlierer kriegt ein kaltes Bad. Also: Auf die Plätze, fertig...los!“


Greg klatschte in die Hände, und die Sklaven griffen nach ihren Schwänzen. Steves Schwanz war zwar der kleinste von den dreien, aber er war nach Dans Meinung der schönste. Gerade war er, man konnte unter der Haut die Schwellkörper sehen, die Eichel war groß und ebenmäßig. Der Kontrahent rechts von ihm, er gehörte einem der Gäste, einem Banker aus New York, hatte eine seitlich gebogene Nudel mit einem unschönen Vorhautlappen, in dem die längliche, dunkle Eichel immer wieder verschwand. Dan mußtmaßte, daß der Typ wohl um die Ecke spritzen würde, wenn er am, so verbogen war dessen häßlicher Schwanz. Der Gegenspieler auf der anderen Seite hatte ein dickes, fleischiges Rohr, bei dem eine Erektion sich kaum vom Normalzustand unterschied. Der Kranz seiner Eichel sah irgendwie schorfig aus, als ob er dort Hornhaut hätte. Hastig wichste der Sklave seinen Schwanz. Steve nahm sich Zeit, er war beschnitten und hatte sich die Hand mit Gleitgel eingerieben, und so fickte er sich quasi in die hohle Hand, aus der seine glänzende rosa Eichel immer wieder frech hervorstieß. Er onanierte langsam und genüßlich, Dan fand es sehr ästhetisch. Die anderen rubbelten und schüttelten ihre Schwänze, der mit dem gebogenen Teil schwitzte und schnaufte schon erheblich. Er fing als erster an, abzuspritzen, wen man das denn so nennen wollte. Ein zäher, milchiger Schleim kleckerte aus seiner Eichel herunter, nicht weit von seinen Füßen klatschte die kleine Menge auf die Tischplatte. Die Zuschauer buhten und pfiffen, als habe der Stürmer einer Fußballmannschaft den entscheidenden Torschuß verpatzt. Der Sklave war ein Bild des Jammers. Mit eingezogenen Schultern stand er da und stierte fast ungläubig auf den kleinen Placken, der es nichtmal bis zum Boden geschafft hatte. Aus dem Ring der Zuschauer zischte eine Gerte und traf den Sklaven unvermittelt auf die Arschbacken. Sein Herr drosch heftig auf das Sitzfleisch ein, bis es knallrot war. Der Sklave fing an zu heulen. Da stand er nun schluchzend auf dem Tisch und bezog nicht wenig Prügel von seinem Herrn, weil er zur Gänze versagt hatte.

 




Der Wichser auf der anderen Seite von Steve kam nun auch, er stieß einige gurgelnde Laute aus, bevor seine fleischige Eichel ihre Ladung ausspuckte. In drei Stößen spritze er ab, und sein Sperma landete in zwei Fuß Entfernung auf dem Boden. Er grinste Steve an, der seelenruhig seinen Schwanz weiter rieb und zurückgrinste. Er hatte sich bis zum letzten Moment zurückgehalten, die Beckenmuskulatur angespannt, und erst, als es nicht mehr zu halten war, preßte er sein Sperma mit Bauchdruck in die Harnröhre. Er zog die Hand mit sanftem Druck über den Schwanz zurück und schob ruckartig das Becken vor. Wie eine Rakete schoß der erste Schwall Sperma aus der Eichel und flog im hohen Bogen mehr als vier Fuß weit, bevor er auf den Boden klatschte. Die nachfolgenden drei Schüsse gingen nicht ganz so weit, und als der letzte Tropfen über seine Finger perlte, ließ er seinen Schwanz los und leckte das Sperma übertrieben genüßlich von der Hand, während er seinen Kontrahenten grinsend anschaute.

 



 „Wir haben einen Sieger! Der Gewinner ist Master Belarions Sklave Nemo!“ verkündete Greg hocherfreut. Das Publikum applaudierte stürmisch.


Greg wandte sich an Steve. „Komm her, mein Junge. Du hast gewonnen und darfst jetzt den Boden und den Tisch säubern.“


Steve stieg vom Tisch herab und leckte das Sperma auf, daß er und seine Mitspieler vergossen hatten. Mit Wonne saugte er seinen eigenen Saft auf, der aus dem Dickschwanz schmeckte etwas schal und war sehr flüsig. Der glibbrige Saft des Verlierers, der als ein kleines Häufchen auf der Tischplatte lag, sah aus wie Rotz und schmeckte fürchterlich bitter. Es ekelte Steve, und er schluckte es schnell und speichelte es dabei reichlich ein, um möglichst wenig von diesem Tapetenkleister auf seine Geschmacksnerven treffen zu lassen. Als er fertig war, erhob er sich und verbeugte sich höfisch in der Runde, was mit weiteren Applaus quittiert wurde. Greg trat wieder in den Kreis.

 „Unsere beiden anderen Kandidaten empfangen ihren Preis draußen an Deck, Bitte, mir zu folgen.“


Die Herrschaften der anderen beiden Wichser trieben ihr Eigentum nach draußen auf das Achterdeck, wo die Gäste einen Kreis bildeten. Greg holte den Typen mit der Fleischwurst zwischen seinen Beinen in den Kreis.

 „Ladies and Gentlemen, hier haben wir den Zweitplatzierten des heutigen Weitspritzwettbewerbs, der Sklave Uls aus den Haus der ehrenwerten Lady Mortisha.“ Verhaltener Applaus folgte. Greg drückte den Sklaven in die Knie und baute sich vor ihm auf. „Soll er seinen Preis bekommen!“


Greg nahm seinen Schwanz in die Hand und ließ einen warmen, gelben Urinstrahl heraus, der den Sklaven mitten ins Gesicht traf. Dieser schloß die Augen und ließ sich gehorsam anpissen. Nacheinander traten die Gäste aus dem Kreis hervor. Die Männer urinierten aus einiger Entfernung auf den Sklaven, die Frauen traten näher an ihn heran. Einige der Damen stellten einen Fuß auf die Schulter des Sklaven und pißten ihn mit vollem Strahl an, nach kurzer Zeit war er klitschnass, der Urin rann an ihm herunter, er saß in einer scharf riechenden Pfütze. Jeder Gast entleerte seine Blase über ihm, auch Dan und Mag. Magdalena baute sich vor ihm auf, schob das Becken nach vorn, spreizte mit den Händen ihre Schamlippen und schoß ihm ihren beindruckenden Strahl mitten ins Gesicht. Es wurde gelacht und gescherzt bei dieser Aktion. Als seine Herrin zuletzt an ihn herantrat, sperrte er den Mund erwartungsvoll auf. Sie pinkelte in einem dünnen, durchsichtigen Strahl hinein, und er schluckte ihren Natursekt genüßlich. Die Zuschauer applaudierten erneut.

 




Nun war der Verlierer an der Reihe. Greg holte ihn in die Mitte des Kreises.

 „Und hier haben wir den Verlierer unseres Wettbewerbs, der Sklave Unnützes Ding von Master Bancroft. Ihm gebührt ein kaltes Bad.“


Zwei Helfer trugen einige Ausrüstungsgegenstände heran. Der Sklave wurde in einen Sack aus Gummi gesteckt, der seinen Körper fest umschloß. Er konnte sich in dem straff gespannten Gummi keinen Millimeter bewegen, die Arme lagen eng am Körper und der Anzug war nach dem Verschließen mit Riemen und Gurten so eng, daß er nur mit Mühe atmen konnte. Das Gummi bedeckte seinen ganzen Körper, nur Mund und Nase schauten durch eine Öffnung heraus. Um seine Oberarme war ein starker Gurt gezurrt, an den rechts und Links feste Ösen angebracht waren. Mit Karabinerhaken wurden zwei Seile dort eingehängt. Die wiederum mit einer etwa 20 Fuß langen Leine verbunden waren. Das Ende der Leine war an einem Belegnagel am Heck des Schiffes befestigt. Die beiden Helfer hoben den verpackten Sklaven auf und unter großem Jubel und Gejohle schmissen sie ihn kurzerhand achteraus über Bord.

 




Das schwarze Paket tauchte in Wasser ein und verschwand kurzzeitig. Da die Yacht gute Fahrt machte, straffte sich das Seil sehr schnell, und der Gummibalg wurde an die Oberfläche zurückgerissen. Er wurde hinter der Yacht geschleppt, wobei er sich immer wieder um seine Längsachse drehte. Der Sklave konnte nichts sehen, nur spüren, daß er durch das kalte Ozeanwasser geschleppt wurde. Es würde für ihn ziemlich schwierig werden, stets den richtigen Moment zum Atmen zu finden, denn alle paar Sekunden tauchte sein Gesicht ins Wasser. So zog die Yacht ihr trudelndes und schlingerndes Bündel hinter sich her.


Irgendwer aus dem Kreis fragte lapidar: „Gibt es hier eigentlich Haie?“ , was allgemeines Gelächter hervorief. Man ließ die arme Sau in dem Gummischlauch im Wasser und genehmigte sich erst einmal ein paar Drinks.

 




Im Salon gab es ein hervorragendes Buffet mit Beluga-Kaviar, norwegischem Wildlachs, schottischen Hummern, gebratenen Wachteln, deutschem Schinken, französischem Weichkäse und vielen anderen maritimen und ländlichen Spezialitäten. Dan goutierte vorwiegend Meeresfrüchte, die hervorragenden Scampi in Knoblauchbuttermarinade hatten es ihm besonders angetan. Magdalena hatte sich etwas Kaviar auf die Titten geschmiert, den Dan genüßlich ableckte. Steve und Belana hatten als Sitzgelegenheit für ihre Herrschaft zu fungieren und taten ihren Dienst gut. Auf den Buffettisch lag eine rothaarige Frau mit vollen Brüsten, die sich fortlaufend Scampi in die Möse schob, welche von hungrigen Herren und Damen dort wieder herausgelutscht wurden. Recht von Dan und Mag saß eine Gruppe von Leuten um einem Tisch herum, die von einer Sklavin bedient wurden. Das hagere Mädchen, das aussah wie ein dreizehnjähriger Schuljunge, hockte über einer Schüssel mit Champagner und hielt ihre Möse dort hinein. Dann zog sie das Zwerchfell hoch, und ein guter Teil des Champagners verschwand zwischen ihren Schamlippen. Deie Schüssel wurde weggezogen, als sie halb leer war. Dann hielten die Damen und Herren ihre Gläser unter die Möse des Mädchens, und sie befüllte diese aus ihrem Schoß mit perlendem Champagner, sehr zur Erbauung der Beteiligten.

 




In einer anderen Sitzecke bediente ein Sklave seine Herrin, indem er ihr Kaviarschnittchen reichte, auf die er gerade onaniert hatte. Madame schien diese besondere Creme sehr zu genießen, sie leckte sich gründlich die Finger nach dem Genuß des exklusiven Snacks. Überall im Raum wurde reichlich herumgesaut, und Dan sah sich das muntere Treiben amüsiert an. Eine gut betuchte Lady mittleren Alters mit diamantenen Ohrgehängen kam zu ihm herüber, sie hielt ein Champagnerglas in der Hand.

 „Dürfte ich Sie bitten, mir einen Drink zu spendieren?“ Sie hielt das Glas demonstrativ in Hüfthöhe und lächelte freundlich. Der ganze Schampus war bei Dan eh schon wieder „durchgelaufen“, und so nickte er gefällig. Vorsichtig urinierte er ihr ins Glas, das sie kokett an die Lippen setzte und langsam austrank.

 „Ich danke Ihnen, Master Belarion. Sie sind ein Mann nach meinem Geschmack.“ meinte sie in bestem Cockney-Englisch. Sie kicherte wie ein kleines Mädchen, drehte sich um und ging wieder zu ihrem Tisch hinüber, an dem zwei weitere Damen in etwas fortgeschrittenerem Alter mit ihr kicherten. Es war eine sehr skurrile Gesellschaft, die sich völlig zügellos amüsierte und ihren zuweilen extraordinären Bedürfnissen nachging. Mag hatte sich mit ein paar Snacks eingedeckt und kam zu ihm herüber. Sie sah zum Tisch mit den kichernden Frauen und meinte lapidar:

 „Na, hast Du eine neue Verehrerin, Darling?“

 „Tja, es scheint so. Die Dame war ganz angetan von meinen inneren Werten.“ Er lächelte nonchalant.


Magdalena, die gerade ein Glas angesetzt hatte, prustete in dasselbe und lachte. Sie küßte Dan und kraulte ihm die Eier. Dan war klar, daß es sich bei dieser Geste um pures Revierverhalten handelte.

 „Das ist Lady Woodswoth, die Witwe eines englischen Papierfabrikanten, Sie ist etliche Millionen schwer und immer auf der Jagd.“ erläuterte Mag. „Nimm Dich vor ihr in acht, was sie einmal angepeilt hat, läßt sie so schnell nicht aus den Fängen.“


Naja, so leicht lasse ich mich nicht einfangen...“ meinte Dan und nippte an Mags Glas. Er faßte zwischen ihre Beine, wo es schon wieder -oder noch immer?- naß war. Er ließ seinen Mittelfinger in ihrer Möse verschwinden, zog ihn wieder heraus, roch demonstrativ daran und leckte ihn genüßlich ab. Damit bestätigte er Mags Revieranspruch, was einen ziemlich gehässigen Blick von Seiten des englischen Geldadels in Mags Richtung zur Folge hatte. Mag grinste frech und zog Dan mit sich. Die beiden setzten sich wieder auf ihre Sklaven und naschten ein wenig von Mags Teller. Irgendwann später kamen die Helfer mit dem Sklaven des Bankiers herein, der zitternd und frierend, mit blauen Lippen an seinen Herrn zurückgegeben wurde.

 




Dan und Mag begaben sich dann in den Darkroom ein Deck tiefer, wo sie sich noch eine gute Stunde dem lichtlosen geilen Zeitverteib hingaben, bevor sie in ihre Kabine gingen, um zu schlafen. Auf dem Weg trafen sie Greg, mit dem Dan noch ein kurzes Gespräch hatte. Grinsend ging er mit Mag zur Kabine.

 „Was grinst Du so?“ wollte sie wissen, als sie in der Kabine waren, wo die Sklaven bereits auf dem Boden lagen und ruhten.

 „Ach, nichts...“ meinte Dan sichtlich amüsiert...

 




Etwa drei Stunden später wurde es an Bord lebendig. Dan hörte die Geräusche von mehreren Motorbooten, die mit hoher Drehzahl um die Yacht liefen. Es gab Geschrei an Deck, rauhe Stimmen brüllten in Arabisch und gebrochenem Englisch, schwere Schritte polterten über das Deck. Mag war sogleich wach.

 „Was ist das, Darling?“ fragte sie erschrocken.

 „Piraten, schätze ich.“

 „Piraten???“ Mag erschrak noch heftiger.


Draußen im Gang vor der Kabine gab es einen Tumult, man konnte Schüsse hören. Die Kabinentür wurde aufgerissen, und drei wild aussehende, vollbärtige Araber stürmten herein. Alle trugen Schnellfeuergewehre in der Hand und Pistolen an ihren Gürteln. Ihre Köpfe waren mit Palästinensertüchern umwickelt. Ihre Kleidung war schäbig und schmutzig, sie stanken erbärmlich.

 „Los! Raus! Alle raus!“ brüllte einer in holperigem Englisch. „Komm! Raus!“


Sie zerrten die Frauen aus der Kabine und trieben die Männer mit ihren Gewehren durch den Flur in Richtung Salon. Dort waren auch die anderen Gäste schon versammelt, und etwa ein Dutzend dieser bärtigen Banditen. Dan schätzte, daß noch einige Piraten dabei waren, die Mannschaft in Schach zu halten. Sie trieben die Gäste in der Mitte des Saales zusammen. Möbel wurden umgeworfen, Geschirr ging zu Bruch, Blumen wurden heruntergerissen. Einer der Piraten, ein schwarzhaariger Mann mit tiefliegenden, blauen Augen trat vor und nahm Greg am Kragen. Er hielt ihm eine Automatikpistole unter das Kinn und herrschte ihn an:

 „Du bist Chef?!?“


Greg blieb ruhig. „Ja, ich bin Chef hier. Was wollen Sie?“


Der Bandit lachte rauh. „Was will ich? Geld!“ dann stieß er noch einen unverständlichen arabischen Fluch aus und fuchtelte mit der Pistole herum.

 „Es tut mir leid, wir haben hier an Bord kein Geld.“

 „Du lügst! Immer Geld auf Schiff!“

 „Nein, es ist wahr. Wir haben keinen Cent hier an Bord! Glauben Sie mir.“


Der Pirat sah Greg ein Weilchen an. Dann blickte er sich um, langsam und abschätzend. „Kein Geld?“

 „Wirklich. Kein Geld.“


Der bärtige Hüne schubste Greg von sich weg. Er ging zu einem seiner Männer, nahm ein Funkgerät und sprach hinein. Fast augenblicklich wurde es laut unter Deck. Es schepperte, klirrte und rumorte. Wahrscheinlich suchten seine Spießgesellen unter Deck in den Kabinen nach Wertgegenständen.


Der Pirat drehte sich um und sprach Greg erneut an. Sein Ton war ungewöhnlich freundlich, er sprach langsam, fast im Plauderton.

 „Kein Geld. Was denkst Du? Was soll ich meinen Männern geben, wenn Du hast nix Geld?“

 „Sir, sie können die Wertgegenstände mitnehmen“ meinte Greg.


Der Pirat nahm eine Meissner Schüssel und warf sie auf den Boden, wo sie in hunderte Teile zersprang.

 „Das ist hier nichts wert. Ich weiß etwas Besseres. Wenn meine Männer kein Geld, dann Spaß.“


Er brüllte auf arabisch einige Befehle, und die männlichen Gäste wurden unsanft mit Kabelbindern an die Pfeiler im Raum gefesselt. Die Frauen trieb man im Raum zusammen und bedeutete ihnen, dicht aneinander niederzuknien.


Die Banditen lachten und feixten, holten ein verstörtes blondes Mädchen aus der Menge und warfen es unsanft auf einen Tisch. Einer hielt ihr eine Pistole an den Kopf, vier andere hielten sie an Armen und Beinen fest. Ein fünfter Mann kam dazu, ließ seine Hosen herunter und rammte ihr seinen Schwanz zwischen die Beine. Unter den Anfeuerungsrufen seiner Kameraden fickte er sie ziemlich brutal, bis er endlich kam und sich stöhnend in ihr entleerte. Die Burschen zogen sie roh vom Tisch herunter und warfen sie in die Ecke, dann war die nächste dran.

 




Die Piraten gingen ziemlich brutal vor, und die Schusswaffen machten die Frauen gefügig. Eine nach der anderen wurde von den Banditen gevögelt, während die anderen Burschen sie betatschten und begrabbelten. Ihre schmutzigen Finger wanderten über weiße Brüste, kniffen in rosa Brustwarzen, bohrten sich in Mösen und Rosetten und griffen in das weiche Fleisch der Frauen. Einige schoben ihre dunklen Schwänze in die Münder, während sie die Klingen ihrer Messer auf die Kehlen der Frauen legten. Die Vergewaltigungen dauerten über drei Stunden an, bis alle Piraten an Bord sich z.T. mehrfach ausgiebig an den jüngeren Frauen, zumeist Sklavinnen, vergangen hatten.

 




Nach einer Weile kamen die Piraten alle im Saal zusammen, und befreiten die Männer von ihren Fesseln. Sie begaben sich in das Zentrum des Raumes und senkten ihre Waffen. Allgemeine Verwunderung machte sich breit, und Greg trat vor die Piratentruppe. Er wandte sich an seine Gäste.

 „Verehrte Gäste. Erlauben Sie mir, Ihnen Abdul Rashit Al Hussein und seine Schauspielertruppe
vorzustellen. Ich bedanke mich für die ausgezeichnete Show, die wir erleben durften.“


Damit verneigte er sich vor den vermeindlichen Piraten und applaudierte.


Einen Moment lang waren alle Anwesenden wie paralysiert. Doch dann fielen alle in den Applaus ein, als sie realisierten, daß sie sich zu keiner Zeit in einer lebensbedrohlichen Situation befunden hatten. Es war alles nur einer dieser brillianten Ideen ihres Gastgebers gewesen, mit denen er seine Partygäste zu unterhalten pflegte. Die „Piraten“ blieben noch und feierten mit der Crew und den Gästen in den Morgen hinein.

 




Gegen Mittag dann verließen Dan um Magdalena mit ihren Sklaven das Schiff, um zu ihrer Villa zurückzukehren. Sie verabschiedeten sich herzlich von Greg, mit dem sie ein Treffen im neu eingerichteten Büro für den übernächsten Tag vereinbarten. Ein Wasserflugzeug holte sie ab und flog sie zu ihrer Insel.

 



 



 







14 - Home, sweet Home...

 




Es war -wie immer- ein sonniger, heißer Nachmittag, als Dan aus dem Büro nach Hause kam. Die Geschäfte liefen seit einigen Wochen, und sie liefen gut. Mehr als gut. Mag war heute nicht im Büro gewesen, es lagen erst am Abend wieder Termine an. Im Haus angekommen, nahm Dan ersteinmal eine erfrischende Dusche. Er ließ sich von Steve abseifen. Dabei bekam er Lust, seinen Sklaven zu vögeln. Er nahm den Brausekopf von der Dusche ab und montierte einen penisförmigen Spezialkopf auf den Schlauch der Dusche. 


 



 „Bück Dich.“

 „Jawohl, Gebieter.“


Der Sklave beugte sich vornüber und streckte seinem Herrn das Hinterteil entgegen. Dan stellte das Wasser auf lauwarm und schob ihm den wasserspeiendenden Gummischwanz in den Hintern. Langsam wurden Steves Gedärme mit warmem Wasser gefüllt. Der Sklave spürte einen enormen Druck im Bauch. Dan zog dem Gummischwanz aus Steves Arsch und gab ihm einen Klaps auf den Hintern.

 „Los, entleer Dich, Nemo. Ich habe keine Lust, ein dreckiges Loch zu ficken.“


Steve gehorchte und stellte sich in der Ecke des Bades über ein Loch im Boden. Er ging ein wenig in die Hocke und entspannte den Schließmuskel. Selbstverständlich war er vorher bereits sauber, aber er wußte, daß der Herr dieses Spielchen liebte. In einem starken Strahl schoß das klare Wasser mit einem zischenden Geräusch aus Steves Arsch und platschte auf den Boden, wo es in dem Loch verschwand. Dan genoß den Anblick. Als der Sklave völlig entleert war, wiederholte er das Spielchen noch zweimal. Danach rieb er Steves Arschloch mit reichlich Gleitgel ein und führte zwei Finger ein. Der Ringmuskel war entspannt, und im Innern fühlte es sich weich an.

 




Dan ließ Steve in die Knie gehen und hielt ihm seinen Schwanz hin. Der Sklave begann sofort, ihn zärtlich und hingebungsvoll zu lutschen. Seine Zunge fuhr spielend über die Eichel, wanderte den Schaft des anschwellenden Schwanzes entlang und wieder zurück. Steve saugte Dans Eier ein und spielte mit ihnen im Mund. Dann leckte er wieder den Schwanz, wobei er ihn langsam, mit festem Griff wichste. Als Dans Schwanz hart und prall war, stellte Steve sich hin, beugte sich vor und stützte sich auf das Waschbecken.

 




Dan schob ihm den harten Schwanz langsam in den Arsch und fickte ihn tief. Mit den Händen spreizte er die Arschbacken, um noch tiefer in Steve hineinstoßen zu können. Er genoß den Anblick, wie der Schwanz immer und immer wieder in Steves Arsch verschwand. Beim Herausziehen klammerte sich Steves Rosette saugend an das harte, heiße Stück Fleisch, das sich wieder und wieder in den Darm des Sklaven bohrte. Steve konnte die Reibung der Eichel an seiner Prostata deutlich spüren, es machte ihn geil. Langsam löste sich ein Tropfen, der wie heiße Lava durch seine Harnröhre herablief und sich kitzelnd aus der Eichel löste, von wo er zu Boden perlte. Dan griff um Steves Becken herum und begann, den herabhängenden Schwanz zu wichsen, während er den Sklaven weiter in den Arsch fickte.

 




Steve genoß es, wenn der Gebieter ihn so belohnte. Seine Brustwarzen waren hart und standen vor, in seinem Schwanz zuckte es wollüstig, sein Atem ging zusehends schwerer, er stöhnte vor Lust. Er wußte, er durfte nicht abspritzen, bis der Gebieter es befahl, und er hatte größte Schwierigkeiten, den Orgasmus zurückzhalten. Er versuchte, die Beckenmuskulatur zu entspannen, um den Druck auf die Prostata zu verringern, aber der Schwanz des Herrn reizte ihn im Innern immer mächtiger. Der harte Schwanz drang Stoß um Stoß in ihn ein, tief und heftig wurde er gefickt, es brachte ihn fast um den Verstand. Lustvolle Wogen brandeten, ausgehend von seinem Steiß, durch den gesamten Körper und brachten ihn in Wallungen. Er schwitzte stark, aus den Achseln und aus dem Schritt liefen dünne Rinnsale von Schweiß ber seine Haut. Steve wußte, daß dies dem Gebieter gefiel und daß er den Geruch des frischen Schweißes schätzte.

 




Auch Dan kam in Schweiß und seine Eier hoben sich. Aus dem Tiefen seines Beckens kam ein gewaltiger Orgasmus hoch, der ihn heftig in Steves Arsch abspritzen ließ. Wieder und wieder pumpten die Muskels Dans Saft in die Gedärme des Sklaven, der diese Gabe juchzend annahm.

 



 „Los.“


Das war Steves Kommando. Der Gebieter erlaubte es ihm, ebenfalls abzuspritzen. Er nahm eine Hand vom Beckenrand und hielt sie wie eine Schale vor die Eichel. Dan wichste den Schwanz langsam, und noch immer drückte Dans Eichel auf Steves Prostata, die zu pumpen begann. Langsam und stetig rann der weiße Saft aus Steves Schwanz in seine Handfläche und bildete dort eine milchige Pfütze. Er durfte nichts daneben gehen lassen, das wußte Steve, sonst würde es eine empfindliche Strafe geben. Dan zog sich langsam aus Steve zurück. Als das Sperma bis zum letzten Tropfen aus der Eichel gequollen und von Steve aufgefangen war, drehte er sich um und ging vor dem Gebieter in die Knie. Er sah zu Dan auf und hob die Hand mit dem Sperma an den Mund. Langsam und genußvoll saugte er den milchigen Saft aus der Handfläche und schluckte ihn herunter. Dabei sah er dem Gebieter fest in die Augen. Dem Gebieter zu Ehren das Sperma zu schlucken war für Steve das Höchste der Gefühle.

 




Dan streichelte ihm sanft über dem Kopf und ließ ihn dann noch den Schwanz sauberlutschen. Dann duschte er sich noch einmal kurz ab, schlüpfte in seine Shorts und machte sich auf den Weg in den Garten. Steve begann unverzüglich, das Bad ordentlich zu säubern.

 




Als Dan in den Garten kam, sah er, daß Magdalena sich mit Belana im kleinen Pavillon im Hibiscushain vergnügte. Er ging hinüber und Mag empfing ihn mit einem charmanten Lächeln. Sie war gerade dabei, ihre Sklavin komplett in eine durchsichtige Folie einzuwickeln, eine handelsübliche Frischhaltefoile. Belana stand gerade in der Mitte des Pavillons, die Arme eng am Körper, die Beine geschlossen, und sie war schon fast vollständig in Folie eingwickelt, ihre Augen waren verbunden. Die Folie schloß sich sehr eng um ihren Körper, und sie konnte sich nicht mehr bewegen. Unter dem durchsichtigen Kunststoff schwitzte das Mädchen sehr stark. Man konnte deutlich sehen, daß sich zwischen Haut und Folie ein dicker Schweißfilm gebildet hatte. Zwischen ihren Schenkeln lief, nein, strömte das salzige Wasser förmlich herab und bildete eine Pfütze zu ihren Füßen.

 




Magdalena schloß die Verpackung am Hals ab, und nun schauten nur noch die Füße und der Kopf aus der Folie heraus. Es mußte unsagbar heiß in diesem Ganzkörperkondom sein, mutmaßte Dan. Mag bohrte mit dem Finger ein Loch in die Verpackung, genau dort, wo sich das Plastik auf Belanas Schanhügel drücke. Dann nahm sie einen starken Vibrator, der mit einer Fernbedienung durch ein langes Kabel berbunden war, und schob den Vibrator so durch das Loch, daß die Spitze sich genau an Belanas Kitzler zwischen ihre Schamlippen bohrte. Mag und Dan setzten sich gemütlich in zwei Liegestühle, die dort im Pavillon standen und genehmigten sich einen gekühlten Fruchtsaft.

 




Mag schaltete den Vibrator ein, und zwischen den Beinen des Mädchens begann das Teil zu zittern. Zunächst noch auf geringer Stufe, doch die Sklavin war derart geil, daß dies bereits reichte, um den Saft aus ihrer Möse zu treiben. Das Wasser zwischen ihren Beinen wurde etwas milchiger, und dieser Fluß drückte sich zwischen Folie und Haut abwärts. Mag drehte an dem kleinen Rädchen der Fernbedienung etwas höher, und der Unterleib der Sklavin begann zu zittern. Ihr Atem ging schneller, Schweiß und Mösensaft drückten immer mehr aus ihrem Körper, der förmlich in Liquide eingehüllt war. Belana begann zu keuchen. Mag lenhte sich zurück, legte die Fernbedienung zur Seite und nippte am Strohhalm ihres Drinks.

 „Wie war es heut im Büro?“ fragte sie nonchalant.

 „Geht so,“ gab Dan zurück, „Die Abd-Feisal-Familie erwägt, Ihr Goldgeschäft in eines unserer Bürohäuser zu verlegen. Ich werde ihnen ein paar gute Koditionen machen, das erleichter die Entscheidungsfindung.“


Belana keuchte und stöhnte. Einerseits vor Hitze, andererseits vor Geilheit. Der Schweiß brannt auf ihrem frisch rasierten Schamhügel, und der Saft, der an ihren Schenkeln herablief, kitzelte unheimlich. Ihre Klitoris war bereits zum Platzen erigiert, und unermüdlich bearbeitete die kleine Maschine zwischen ihren Beinen die hochempfindlichen Nervenenden. Wie Stromschläge durchfuhr es sie, die harten Brustwarzen drückten gegen die enge Verpackung. Sie konnte sich keinen Millimeter rühren, das machte sie noch schärfer. Durch ihren Körper liefen nacheinander mehrere Orgasmuswellen, die sich bis in die Fingerspitzen ausbreiteten. Es waren zunächst leichte, rollende Orgasmen, die sich ausbreiteten, sie ließen Belana erschauern und zittern. Dann jedoch drehte Magdalena den Vibrator voll auf, und Belanas Unterleib, eingezwängt in die stramme Verpackung, drohte zu explodieren. Ihre Nerven waren schon völlig überreizt, und die zusätzliche Stimulation ließ alle Dämme brechen. Belana schrie aus vollem Hals ihre Geilheit heraus, sie stieß brachiale Gutturallaute aus, ihr gesamter Körper zuckte und wand sich, sie drohte, hinzufallen. Wie eine Schlange wand sich ihr Körper, als könne er dem Kokon, in dem er steckte, entfliehen wie ein schlüpfender Schmetterling. In Belanas Kopf wahr Jahrmarkt. Sie war zu keiner wahrnehmung mehr fähig, ihr gesamter Körper lechzte danach, dem Grad der Lust, die er empfand, irgendwie Ausdruck zu verleihen. Da sie zur Bewegungsunfähigkeit verdammt war, mußte ihre Kehle diese Aufgabe erfüllen, und so schrie und keuchte sie, als würde sie bei lebendigem Leib aufgeschlitzt.

 




Dan und Mag genossen das Schauspiel und schlürften ihre Drinks.

 




Als Belana keuchend und nach Luft japsend zu Boden ging, stoppte Mag den Vibrator, nahm ein Scharfes Teppichmesser und befreite das Mädel aus ihrer Fesselung. Belana war klatschnass. Mag nahm ihr die Augenbinde ab und küßte sie leidenschaftlich. Dann legte sie sich auf den Liegestuhl, spreizte die Schenkel und winkte ihre Sklavin zu sich heran.

 




Belana gehorchte sofort und drückte ihre Lippen auf Mags Möse. Zärtlich küßte sie die feuchten Lippen ihrer Herrin, schob ihre Zunge zwischen die rosa Hautfalten und leckte an ihrem Kitzler. Mit einem gurrenden Laut sank Magdalena zurück und streckte der Sklavin das Becken entgegen, wobei sie es sanft auf und ab wiegte. Langsam richteten sich ihre Brustwarzen auf und wurden hart. Dan versuchte gar nicht erst, dieser Verlockung zu widerstehen, er beugte sich zu Mag hinüber und begann, mit dem Zeigefinger an ihrem rechten Nippel herumzuspielen. Der Finger umkreiste ihn auf dem Warzenhof mehrmals, bevor Dan die fingerspitze auf die Brustwarze setzte und sie wie einen kleinen Joystick hin und her bewegte. Dann nahm er Daumen und Zeigefinger, um dazwischen die Brustwarze mit leichtem Kneten hin und her zu rollen. Mag stöhnte. Nun begann Dan, an der Brustwarze zu lecken und zu saugen, während er die andere mit den Fingern sanft knetete.

 




Dan erhob sich von seiner Liege und kniete sich über mags Bauch. Er nahm ihre Brüste in beide Hände und massierte sie zärtlich, wobei er immer wieder ihre Nippel drückte, rollte und knetete. Mag wurde heiß, sie stöhnte lustvoll, und Belanas Zungenbewegungen zwischen ihren Schenkeln wurden schneller. Der Saft ihrer Möse floß in Strömen, unter dem Arsch bildete sich bereits ein feuchter Fleck auf dem Bezug der Liege. Belana befeuchtete einen Finger, den sie der Herrin langsam und genüßlich in den Arsch schob. Gierig verschlang die Rosette den Finger, es folgte ein zweiter und ein dritter. Mag liebte es, so erregt zu werden, und sie gab sich ihrer Lust völlig hin. Wohlige Schauer liefen über ihren verschwitzten, geilen Körper, und ihr Atem ging heftig und stoßweise. Ihre Möse und ihre Nippel schienen in Flammen zu stehen, sie brannte vor Lust und wollte mehr. Inzwischen hatte Belana ihre ganze Hand in Mags Hintern versenkt, und die Dehnung des Schließmuskels verstärkte die Geilheit, in der Mag schwelgte, noch mehr. Rasend schnell umkreiste Belanas Zunge die Klitoris, und schon brandete die erste Orgasmuswoge durch Magdalenas Körper. Zuckend und schreiend warf sie das Becken hoch, als sie kam. Im Moment höchster Lust zog Belana ihre Hand aus dem Arsch der Herrin und saugte sich an ihrem Kitzler fest. Sie hatte den Kitzler zwischen den Zähnen, ganz sanft, und malträtierte das Nervenbündel mit der Zunge. Als der Orgasmus etwas abklang, streichelte sie die Schenkel der Herrin mit den Fingerspitzen.

 




Dan griff nach hinten zu Mags weit geöffneten Schamlippen und tauchte seine Hand in ihre Möse. Klatschnass zog er sie wieder heraus und verrieb den Saft auf ihrem Brustbein. Dann griff er nach ihren Brüsten und drückte sie zusammen. Sein Schwanz war bereitrs hart und steif, und er schob ihn zwischen ihre feuchten Brüste. Das weiche, warme Fleisch umschloß seine Eichel, und er begann einen leidenschaftlichen Tittenfick. Jedesmal, wenn er zustieß, schob sich seine Eichel aus dem Schlitz zwischen den Brüsten heraus, und Mag genoß diesen Anblick außerordentlich. Sie liebte diesen Schwanz, die wohlgeformte rosa Eichel, das straffe Fleisch, auf dem sich die Adern deutlich abzeichneten. Und sie liebte, was aus der kleinen Öffnung vornm an der Eichel herauskam. Dans Sperma schmeckte wunderbar, nicht so bitter und schal wie das anderer Männer, das sie oft verächtlich als „Spargelsuppe“ abtat. Nein, das Sperma dieses Körpers war leicht salzig, scharf und betäubte herrlich ihre Zunge. Man konnte die Lebenskraft eines Mannes an seinem Sperma schmecken, und dieser Mann strotzte nur so vor Kraft. Belana hatte den Vibrator geholt und ließ ihn nun in Mags Möse verschwinden. Die Sklavin setzte ihn so, daß er von unten an den Grafenbergpunkt drückte, und sie schaltete das Gerät ein. Sofort war das Feuer in Mags Körper wieder da. Innerhalb von zwei Minuten folgte eine ganze Welle von Orgasmen, leichte, flatternde Zuckungen, die im Körper vibrierten. Als sie zum siebenten Mal kam, sah sie, daß sich von ans Eichel ein milchiger Tropfen löste, und ohne zu zögern griff sie nach seinem Schwanz. Sie rutschte ein wenig zwischen seinen Beinen durch und schob sich die Eichel in den Mund. Gierig saugte und lutschte sie daran, während sie mit der rechten Hand Dans Eier massierte. Noch einmal schwoll die Eichel in ihrem Mund an, der Hodensack straffte sich, und Dan spritzte ihr seinen Saft tief in den Mund hinein. Mag saugte jeden Tropfen aus ihm heraus und ließ sich diesen Schuß auf der Zunge zergehen. Als Dan fertig war, beugte er sich über Mag und küßte sie leidenschaftlich. Ihre Zungen rührten in wilder Lust in dem Saft, den sie noch immer im Mund hatte. Als sie sich voneinander lösten, erschütterte ein weiterer Orgasmus Mags Unterleib, und sie schrie laut ihre Geilheit heraus. Als sie gekommen war, entfernte Belana den Vibrator aus ihrer Möse und zog sich diskret zurück.

 




Dan und Mag dösten noch etwas in der Sonne, bevor sie ein paar entspannende Runden im Pool drehten. Gegen Abend waren einige Gäste geladen für eine kleine Session.
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